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Die vier Könige.

Karl-

er, um sich oder einem Dritten einen rechtswidrigen Ver-

mögensvortheilzu verschaffen, einen Anderen durch Ge-

waltoderDrohung zu einerHandlung,Duldung oderUnterlassung
nöthigt, ist wegen Erpressung mit Gefängniß nicht unter einem

Monat zu bestrafen. Der Versuch ist strafbar. Wird die Erpressung
durch Vedrohung mit Mord, mit Vrandstiftung oder mit Ver-

ursachung einer Ueberschwemmung begangen, so ist auf Zucht-
haus bis zu fünf Jahren zu erkennen. Auch kann auserlust der

bürgerlichenEhrenrechte und auf Zulässigkeitvon Volizeiaufsicht
erkannt werden.« (StGV. X, §§ 253 bis 256). An verblümter

Mahnung, dieser Varagraphensich allergnädigstzu erinnern, hats

Jhnen in diesem sonnenlosenHeuert nicht gefehlt. Jn der Heimath
nenntMancher Jhr Handeln unsittlich und meint, die Ausnützung
der bulgarischen Nothlage, dieVedrohung mitMassenmord und-

Vrandstiftung müsse,weil sie einen rechtswidrigen Vermögens-
vortheil, die Eroberung eines Ihnen nicht gebührenden Land-

stückes,zu erlangen strebe, von der haager oder wenigstens von

der himmlischen Vorsehung geahndet werden. Unsinn. Die alte

Sucht, den Bürgerbegriff persönlicher,vom Vedürfniß friedlich
schachernder, schwatzender, schmatzenderLeute erzwungenerSitt-
samkeit in die Klüfte und auf die HöhenderWalstatteinzuschmug-
geln, wo um die Macht der Völker gekämpftwird ; in das Gitter

individuellen Anstandes den Willen einer um Athemraum ringen-«
10
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den Gesammtheit zu zäunen. Jeder Krieg: ein Verbrechen; die

Wahl der zur Machtmehrung günstigstenStunde: ruchlose List;
derMinister,der, nach demRecht und der Pflicht des allein Ver-

antwortlichen, den Ton einer von seinem König geschriebenen De-

peschestärktund ihren stumpfenSchaft zumPfeil spitzt:einFälscher.
Kennen wir. Vorschrift der Sozialisten und (viel schlimmeren)
Pazifizisten ;Aller, die noch ohne Machtsind und,weilkein Hunger
vonihnenNährstoffheischt,nie eineEierschale zu brechen brauchen.
Getretener Quark. Jn dem alten Neiterherzen Eurer Majestät
lebte gewiß der Wunsch, mit dem Nachbar abzurechnen, ehe er

von anderer Meute lahmgehetzt war; nicht erst zu warten, bis er,

keuchend, blutend, nicht mehr ernsthaft widerstehen konnte. Doch
dies erNachbaristnoblerBehandlungnichtwürdig; durch Schlupf-
und Trugtaktik, hinterlistiges Mäkeln am verpfändetenWort und

grausamste Niedertracht hat er den Inbegriff vereinbarter Kol-

lektivsittlichkeitinden aus Hunnentagen im Gedächtniß haftenden
gewandelt und sichdadurch aus dem Bezirk civilisirter Menschheit
geschieden. Und Jhre Landsleute (Das sind, wie Sie richtig be-

tonen, heute die Numänen, nicht Sigmaringer und andere Deut-

sche) durften fordern, daß Sie vermeidbare Gräuel vermieden.

Nochim Aprilwäre der Krieg gegen Bulgarien schwer und theuer
gewesen. Jetzt war er, gegen das von Serben und Griechen be-

siegte, im Innersten zerrüttete, vom ma1’ occhjo derMagyarengunst
sieche Land, leicht und billig: und bringt dennoch das von Tur-

tukaja,Dobritsch, Valtschik begrenzteLand ein.Fürs Erste ; Fort-
setzung folgt. Numänien macht ein gutes, ein glattes Geschäft:
ohne im Kampfgegen dieTürkenmitgefochten,ihmauch nur einen

Mann oder Leu geopfert zu haben, heimst es ein dickes Beute-

stückein. Das buchen dieRumänem dieimFrühlingfast schonzur

Trennung von der östlichenHohenzollernfilialeentschlossenwa-

ren, dankbar nun als ihres Königs Verdienst.
Siekennen den KriegBaldisteinHalbjahrhundertgeschwuw

den, seit Sie, als Ordonnanzosfizier des preußischenKronprinzen,
in Schleswig-Holstein einritten. Premierlieutenant der Zweiten
Gardedragonerz mit einem Schwärmergefühl für ein schönes
Fräulein aus derSippeLouisNapoleons imHerzemdas diesem
Glück doch entsagen sollte. (Mir, sprachKönigWilhelm später zu

Ihnen, »istdie Ueberwindung meiner Jugendliebe nicht so leicht
gemacht worden; mich hat keinKriegs-und Feldlebenzerstreut.«)
Düppel und Jridericia. Der jütischeWind verwehte das Leid.
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Sie haben erlebt, daßPreußen und Oesterreich sichverbündeten,
schieden, wieder fandenWilhelmsMinisterpräsidentbesinntschon
Tdie gewaltsame Scheidung, als, am letzten Märztag 1866, Bra-

tianu Jhren Pater, den Fürsten KarlAnton, Militärgouverneur
derRheinprovinz undWestfalens,in Düsseldorf bittet,Jhnen die

Annahme der rumänischenFürstenwürde zu gestatten. Pierzehn
Tage danach sitzen Sie mit Kameraden am Kasinotisch und lesen
in der Zeitung, die Lieutenance-Prjnciere und das Ministerium in

Vukarest habe Sie, als den«-NachfolgerKusas, zum Fürsten vor-

-geschlagen,Jhnen denNamen »Karol l.« zugedacht und das Polk

freue sich des Planes. Gesegnete Mahlzeit! Karl von Preußen
nennt Sie, als künftigenPasallen des Sultans, im Opernhaus
schon einen Türken. Fünf Millionen Rumänen, depeschirt Bra-

tianu,huldigen ihrem Herrn und erflehen ihm, in alle Kirchen des

Landes geschaart, den Segen des Himmels. Wilhelm sieht, wie

immer, zuerst das dichte Gewölk vor demAzurzelt; als Hauptdes
Hauses schreibt er: »Du hast Dich ganz passiv zu verhalten, weil

große Bedenken obwalten, da Rußland und die Pforte bisher
gegen prince etranger sind.«Meint, erstens, als Vasallder Pforte

habe ein Hohenzollern keine würdigeStellung ; zweitens, Preußen
könne, wenn Karl Antons Sohn dem Rufe folge, in den Orient-

fachen nicht mehr neutral bleiben. »Uns bliebe eine Art von mo-

ralischer Verpflichtung, bei Gefahren für ihn einzutreten.«Gött!

Hörty »Wohin abereinsolchesmoralisches Band Preußenführen

könnte, ist gar nicht abzusehen; wenn diplomatische Mittelfruchts
los geblieben sein sollten,müßtenwir, bei unserer geographischen
Lage zu jenenLändern,die materielle Unterstützungversagen, also

auch vonvorn herein diemoralischePerpflichtung als nichtexistiren
könnend perhorresziren, was dochwiederum eins chmerzliches Ge-

- fühl erregen muß. Aus dynastischen und Politischen Rücksichten
kann ich diese wichtigeFragenichtcouleurderoseansehen.«Macht
nichts. Sie wollen hin ; vor der großenLebensaufgabesichnichtin
·thatlosePrinzenbehaglichkeit verkriechen. Am neunzehntenAPril
holt Keudell Sie quismarck (denPenenschmerz am Gehen hin-
dert). Andere Tonart. »Fahren Sie sofort nach Vukarest!«Ohne
Erlaubniß des Familienhauptes und Kriegsherrn? »Ersparen
Sie ihm die Entscheidung. Das wird ihm willkommen sein. Neh-
men Sie Urlaub ins Ausland; er ist fein genug, die Absicht zu

durchschauen (ich kenne ihn genau). Dann nach Paris ; Geheim-
audienz beiNapoleon, derJhreSache, ohne denUmwegüber die

1"-.
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Pariser Konferenz, bei den anderen Mächten führen soll. Nuß-
land und die Türkei werden protestiren ; Oesterreichwird Alles auf-
bieten,umJhreKandidaturzumScheiternzubringen.Das braucht
Sie nicht zu beunruhigenz für die nächsteZeitwerdeich Oesterreich
beschäftigen.Jchselbstwerdegegen Sie stimmen,weilich imAugen-
blickNußland nicht ärgernwillund den Staatnicht demFamilien-
interesse dienstbar machen darf. Sind Sie aber ersteinmal inNu-

mänien,stehtEuropa vor einem fait accomplj,dannfindetsich alles

Uebrige schnell; Proteste bleiben auf dem Papier und die That-
sache setztsichvon selbst durch. Schreiben Sie aber, bevor Sie ab-

reisen, an den Zaren, daß Sie in ihm Jhren wichtigsten Schützer
sehen und die zuversichtlicheHoffnung haben, in Gemeinschaftmit
Nußland einst zurLösung des Orientproblems mitwirken zu kön-

nen. Läßt sichs gar machen, daß Kaiser Alexander Ihnen eine

Großfürftin zur Frau giebt, dann haben Sie an Rußland einen

festen Halt. Gehts in Rumänien nicht, dann kommen Sie eben zu-

rück; und werden sich stets mit Vergnügen eines coup erinnern,
wegen dessen Sie Keiner tadeln kann. Doch glaube ich, daß es

gehen wird. Dem FranzösischenVotschafter Venedetti habe ich,
sous discrätiom meine Jdee ausgesprochen; er meint, der Kaiser
werdeJhnen einSchiff zur Verfügung stellen, das Sie vonMars

seille nach Rumänien bringt« Jch wäre für einen gewöhnlichen

Dampferz denn die Hauptsache ist, daß die Reise ganz geheim
bleibt.« DerNath hatHand undFuß. Kommt von Einem, der so-

fort sieht: Die Westmächtewerden für Sie, Nussen und Türken

nicht unversöhnlich sein und die Wiener Sie als ein nothwendiges
Uebel ertragen. Der König warnt noch einmal und findet Bis-

marcks Plan wieder zutollkühn; gewährt aber Urlaub nach Düssel-

dorf und entläßt Sie mit den Worten: »Gott behüteDich!« Die

Pariser Konferenz beschließt,ein Rumäne solle inRumänien re-

giren.- Aus der Konserenzstadt aber schreibtJhnen die kluge, von-

der Gunft des Kaisers besonnteFrauHortenseCornm »Nehmen
Sie an! Auch wenn die Konferenz Sie nicht anerkennt, sind Sie-

derErwählte derNation und bleiben, JhrLeben lang, Fürst von

Numäniew Das ist hier Oeffentliche Meinung. Sogar die Gegner
JhrerWahl (außer den Ministern sinds wenige) fragen mich, ob

Sie die muthige Kraft zur Annahme haben werden. Fallen Sie-

nicht in den unleidlichen Fehler der Deutschen, die Rücksichtan
Wer stets ,Nücksichten«nehmen will, leistet nichts und ist nichts«

Himmelfahrt Zwei wichtige Meldungem die Konferenz hat
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Jhre Wahl annullirt und Preußen hatsein Heer gegen Oesterreich
mobilisirt. Oberst von Nedern fordert Jhre Rückkehrin die Gar-

nison.Jetzt muß gehandelt werden. AbschiedsgesuchanWilhelm
(ders erst bekommen soll, wenn Sie in Salzburg sind). Nitt nach
Venrath; zum letztenfMal als preußischerGardedragoner. Um-

zug im Schloß. Der Civilist trisstHusaren und Kürassiere,denen

er vorslunkernmuß,morgenwerde er wiederinVerlinsein.Fährt
aber, über Freiburg, nach Zürich Briefe an Louis Aapoleon,
Abd ulAziz,AlexanderNikolajewitsch Der Zar darf densüßesten
Bonbon lutschen. »Des hohen Schutzes, den Eure Majestät mir

zu bewilligen geruhen, will ich mich würdig erweisen. Die Inter-
essenJhres großenNeichesweichen von denenRumäniens nichts o

weit ab, daßichgehindertwäre,meine Pslichtmit ehrsürchtigerAn-
hänglichkeitanEureMajestät zu vereinen. DasVerhältnisz der bei-

den Länder soll noch inniger werden.Und bis zu der von der Bor-

sehung zu bestimmenden Stunde, die denOrient und die Christen-
heit befreit. . .« Ganz schlau. Jn SanktGallen sorgtLandamman
Aepli für Päss e (Jhr Vater istEhrenbürger der Stadt). Sie klem-

men eine Vrille hinter die Ohrmuscheln und sind nun Herr Karl

Hettingen, der »inGeschästen«nachOdessa reist.München;Salz-
burg. JmWartesaal österreichischeOsfiziere, die Sie aus Schless
wig kennen. Valaceanuj Rumäniens pariserAgent, hat gewarnt:
»Die Oesterreicher lassen Sie erschießen.« Eine Zeitung großen
Formates deckt Sie vor gefährlichenBlicken. Ausallen Bahnhöfen
wimmelts von Militärz und Karl Hettingen sitztzwischen Mittel-

bürgern im überfülltenAbtheilZweiterKlasse.JnVasiasch istdas
Eilschiss schon fort ; Sie müssenzweiTagein dem austrosserbischen
Grenznest warten, lassen es, via Aepli, der unruhvollen Familie
melden zund hören,abends,amWirthstisch:»Derneue Numänew

fürst? Den jagen die Walachen doch bald wieder weg. Uebrigens
sind dieTürken schon eingerückt.«Die Geschichte fängt gut an. Jn
der Pfingstsonntagssrühesitzen Sie, zwischen Kleinbauern und

.Frachtstücken,in der Zweiten Klasse des Donaudampsers. Nach
Bier ist TurnusSeverin erreicht; die erste Rumänenstadt. Sie

wollen von Bord. Der Kapitän hält Sie aus. »Ihr Billet gilt ja
bis nach Odessa.«Vratianu, der bisher fremd thun mußte,drängt
vorwärts. Sie springen auf die Landungbrücke:und sind in der

neuen Heimath Der mit acht Pserdchen bespannte Wagen, den

Dorobanzen (Milizrciterim Schniirrockschwarzer Husaren) eskor-

tiren,rast,überLandstraßenundsVlachfeldenDörserundStädtchen,
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nach Bukarest. Jubel. Täubchen bringen Grußverse und dreifars
bige Schleifen. Eine Blumenlawine wälzt sichauf Sie. Trop de

fleursP Vom Himmel strömts in das unter dreiMonden verdorrte

Land: und Regen ist Segen. Bor einem häßlichen,einstöckigen
Hause steht ein Doppelposten neben der Fahne. »Was ist denn

da?« GeneralGolesku: »Das ist das Schloß.
« Sie sind im Orient.

Den (in seiner dem Ostvortrupp Europas sichtbaren Form)
kennen Sie nun wie kaumnoch ein heute Lebender. Der erste große
Aerger kamvon denBulgarenbandemDie Mordbrennerei dieser
struppigen Kerle war Ihnen lästig; galt denTürken aber als das

Symptom romano-bulgarischer Gemeinschaft gegen das Osma-

nenreich. Jm Sommer 1868. Midhat Pascha schlägteine starke
Bande, findetin derHemdtafche der Häuptlingeeinen »Aufruf der

provisorischen Balkanregirung«, läßtAlle, Jeden in seinem Hei-
mathort, henken und die Leichen (der » liberale «

Midhat) drei Tage
lang am Galgen baumeln. Jst, neun Lustren danach, der neuste
Bulgarenärger Jhr letzter? Rußland hat Ihnen, dem Helfer aus

der PlewnasKlemme, Bessarabien abgepreßt und Sie von dem

Verlust durch die Dobrudscha entschädigt. Seitdem ist nie rechte
Ruhe. Beim Nahen der Schicksalsstunde, die ihr züricherBrief an

den zweiten Alexander bedachte, sind Sie gefragt worden, ob Sie

mitfechten wollen. Die Blinden von Wien und Berlin rathen ab;
schwörenauf den Türkensieg,verheißenJhnen aber für den un-

wahrscheinlichen Fall derMondsichelschrumpfungden wohlwol-
lender Neutralität gebührendenBeutetheil;sprechen,wie dieBaja-
dere zum Gott: »Was Du willst,Dassollst Du haben«; auch ohne
Mobilmachung;aus demFüllhornunsereanade.AlsderWechsel
präsentirt wird, sind die Aussteller nicht zusprechen. Einem blutet
die Nase; den Anderen plagt Schreckdiarrhöe.Daß ein Neffe in

Potsdam gestreichelt und Eitel Fritz, gratis und franko, dem Pa-
then nach Bukarest geschicktwird, ist nett; nützt aber nicht. Was

Sie brauchen, ist die durch Thurn und Pourtalås an die peterss

burger Sängerbrücke zu bringende Erklärung: »Wenn Rumäs
niens Wunsch (Sicherung der Südgrenze durch die Linie Turm-

kaja-Baltschik) nicht rasch erfüllt wird, rückts in Bulgarien ein;
wird es dann vonRußland angegriffen, so leistenwir,Oesterreich-
Ungarn und Deutschland, ihm Waffenhilfe.« Das hätte gewirkt ;

den ganzen Orient endlich wieder erinnert, daß auch hinter der

Donau noch stämmigeMenschen wohnen. Drum eben geschieht
es nicht. Jn Wien mußman die Serben scheltenzin Berlin dampft,
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aus Jubelchören,die Politik der vollen Hose himmelan. Frau
Cornu fah weit, als sie Jhnen schrieb: »Ne donnez pas dans ce de-

faut si enervant des Allemands, les ,Nücksichten«l«Die führen nach

Olmütz und Algesiras, in den Kongosumpf oder in die londoner
"

Botschafterreunion. Daß Berchtold, in dem Jrrglauben an Vul-

gariensKraftund WillenzuösterreichischerPolitik,Jhnen,amTag
von Königgraetz,ein Stück serbis chenAordlandes angeboten habe,
möchteich,trotzdem Franzosen und Briten es aus allen Fenstern
schreien, nicht glauben. Wäre zu aberwitzig dumm gewesen. Auch
zu spät.Für diesmal hatte Oesterreich verspielt; seit es die Frage
nach seiner Bereits chaft zum Beistand zehn Tage lang ohne Ant-

wort ließund dann eine gab, die muffig roch und Keinemschmeckte.
Die Kulturliga mahnte laut, »das unerlösteRumänien« nicht zu

vergessen; die vier Millionen Brüder, die in Oesterreich und Un-

garn »geknechtetwerden«. Schutzleute bewachen das Haus, in

dem Prinz Fürstenberg Habsburgs Geschäft betreut; und aus

den Gassen heults: ,,Nieder mit OesterreichsUngarnl«Dessen
Feind (und Verbündeter) Italien wird hitzig gefeiert undFrank-
reichs Vertreter, Herr Blondel, von der Menge umjauchzt. Aus

einem heiteren, einem« nassenAuge sehen Sie das SpektakeL Das

nasseistdes Deutschen,der dem Bersickern germanischen Einflusses
nachklagtz das heitere des Rumänenkönigs, der ohne Louis Na-

poleons HilfenichtaufdemThron gebliebenwäreund sicherinnert,
daßWaddington, aufdem Berliner Kongreß,fürs Walachenland
stritt, ihm die Süddobrudscha erfocht und, schondamals, Silistria
sichern wollte. Wien unschlüssigund wirr, Berlin im Schlepptau
der anglo-russischen Orientpiloten. Die flüstern: »Wilhelm hat
seinemHochzeitgastNikolai völligeFreiheit in allen Balkanfragen
zugesagt; deshalb das Angebotrussischen Schiedspruches und Ni-

kolaisWeisung andiePreßgenerale,Oesterreichkräftigzuprügeln,
doch Deutschland, dessen Kaiser ihm plein pouvoir gegeben habe.
zu schonen.«Unglaublich scheints Ihrer Personalkenntniß nicht-
Allein in der Kälte bleiben? Dann wird die Prophezeiung aus«

Bastasch am Ende noch schmerzhafte Wahrheit. »Rumänien be-

darf, nach seiner geographischen Lage, der freundlichen Bezieh-
ungen zu Rußland in höheremMaße als der zu anderen Mäch-
ten.« Das hat JhnenBismarck geschrieben. Und quhrem Bater

gesagt: »Die Anlehnung anRußlanddarfnichtzusichtbarwerden.
Rumänien ist das Belgien des Südostensz es mußneutral schei-

nen, mitAllen gut stehen,warteii,bis ihm die Früchte,die es nicht
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selbst pflückendarf, in den Schoß fallen, und erst, wennAlles zu-
sammenbricht, im letzten Augenblick sich der Macht anschließen,
von deren Sieg es überzeugtist.«Ein hübschbegabter Vorgänger
Bethmanns. WeilRußland weder die Großfürstin noch Vessara-

bien hingab und im Vorderorient die Adler Hohenzollerns und

Habsburgs weder die Slavensonne noch gar den Türkenmond

fürchteten,konnten Sie sichin die Verträge und Geheimkonvens
tionen mitWien und Berlin bequemen.Wartehalle; wie für Ita-
lien das Vündniß mitOesterreichsammt dem albanischeanrms
fortsatz, der, wenns soweit ist,den Borwand zu chirurgischem Ein-

-griffbietet. Jetzt brichtAlles zusammen ; und Rußland hat die stärk-

stenTrümpfe.Trop visible darf die Anlehnung auch heute nichtwers
den ; muß abzuleugnen sein.Das Paßt ins verschleierte,die Haupt-
züge aufschiebende Spielder TriplesEntente und freut die Berli-

ner, die das artige Wort sogern fressenwie die vierbeinigenVettern
Hafer undKlee. FüanrmeecorPs, Mannlichergewehre, Kanonen

vonKrupp,Haubitzen ausSchneidersCreusotund(dasWichtigste)
Rußlands Erlaubniß zum Vorsprung: diesen Krieg konnten Sie

wagen. Dem Neffen Ferdinand, damit der Dynastie der Ruhmes-
zins nicht entgehe, das Feldherrnamt aufbürden. Und, fast ohne
Schwertstreich und Geböller, wenns Jhnen behagte, in Sofia den

Frieden diktiren. Die Volksgunst ist Ihnen zurückgekehrt.Und

der Glaube,daß JhrenLatino-Orientalen von den Slaven Lebens-

gefahr drohe, ist von der (wiener und pester) Wurzel geschnitten.
Obenauf Morgen können Sie zwischenNußland und Petersburg
vermitteln. Nur: nichtUnreifes pflücken!Jm Balkanland ists wie

im berliner Postbezirk W 8: mindestens eine Bank zu viel. Jhr
Erbe mußwarten lernen. SilistriasBaltschik ist nur ein Anfang.

Pete r.

Kennen Sie Ranke, der Ristitschs Lehrer war? Jn seinen
Vruchstückchenaus Serbiens jüngsterTürkengeschichteerzählt er

von der Zeit, da JhrVater,desSchwarzenGeorgs Erbe,sich von

Habsburgs Hand lenken ließ,und ruft, fast bekümmert: » Welch ein

Zustand bildete sichnunlDieNation russischdurch und durch,der
Fürst ganz in den Händen von Oesterreich l« Sosollte es nichtwie-
der werden. Sie hatten erlebt, daßGraf Buol für Jhren Papa
keinen Finger rührte, witterten, daß es heute, unter der Vorherrs
schaft der Magyaren, die vor der Slavenfluth beben und gegen sie
Ocsterreich, so lange es hält, als Wehr und Deich benutzen möch-
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ten, Jhnen nicht bessergehen würde. Als Hauptmann der fran-
zösischenFremdenlegion hatten Sie gegenDeutschland,alsFüh-
rer empörterVosniaken an Kroatiens Grenze gefochten. Solche
Erinnerung zieht man nicht mit dem Waffenrock aus. Obendrein

war Obrenowitsch, auch der letzte(noch nach demUebergang vom

Hand-s zum Maschinenbetrieb), österreichisch:also mußteKarages
.orgewitschrussifchfein.Dazu Goluchowskis Agrarpolitik, die Gräu-

-elmalereiderausSemlin herüberschielendenPreßlegaten,dieAn-
nexionder an Jhr und Jhres Schwiegervaters Ländergrenzenden
Serbenprovinzen: Grund genug zuheller und dumpferWuth Der

Unbefangene darf auch nicht leugnen, daß Oesterreicher und Un-

garn einSchockFehler gehäufthaben-DieTapferkeit,würdigeHalt-
ung, solide Tüchtigkeitder Serben nie laut anerkannt; den Fall
Prohaska, aus dem weder Lorbernoch Martyrdorn zu zupfen war,
sins Ungeheure gebauscht und, als in SeresihremKonsul von den

Vulgaren viel Aergeres geschah, kaum die Brauen gerecktz Euch
Südslaven, von denen sie doch kein Herrgott und kein Satan be-

freit, dieAdria gesperrt und die Jtaliener, gegen die Jhr der ver-

wundbarenMonarchie dieOstflanke deckenkönntet,nach Albanien

.gewinkt.Das wird ihr Schleswig-HolsteinzundBosnien-Herzego-
wina kann ihnenwerden, was dem drittenAapoleon Elsaß-Loth-
ringen war ; wenn sie nicht rasch umlernen, sich in ganz neue An-

schauung und Pflichtauffassung entschließenund mit der alten

Vrille auch die Selbsttäuschungsuchtin die Rumpelkammerlegen.
Der Niederbruch der Türkei hat die Kluft zwischenRußland und

Oesterreich nicht zugeschüttet,sondern vertieft; denn danach erst
wurde die Frage nach der Herrschaft über Südosteuropa, die von

Rom und von Byzanz einst gestellte, eine von morgen, vonheute.
Nicht minder fadenscheinig ist der allerneuste wienerTrostsPruch:
»DaßNumänien sacht abrückt,istgar nicht übel; fest oderlockerim

-Balkanbund: es nimmt ihm die Slaveneinheitund machtihn uns

ungefährlich-«Welches Teufelskinn soll dieser Schaum denn

einseifen? Wenn die Südslaven sichso stark fühlen, daß sie, mit

Rußlands Segen und Frankreichs Geld, ihre Frontwenden und,
in der Hoffnung auf die Serben, Tschechen, Kroaten, Slovenen,
Rumänenaufbeiden Seiten der Leitha, gegen OesterreichsUngarn
versuchen, was gegen die Türkei gelang, rennen sienun nichtmehr
an den Walachenwall. Numänien kann mitkämpfenund mitvers

dienen. Nicht nur in Nord und Nordwest; auch in Makedonien

und Albanien (in dem nicht nur Morton-Fullerton das künftige
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»Reichsland« des Balkanstaatenbundes sieht und das in keinem

Fallnoch einhaltbarer StützpunktderHabsburgermachtwird).Da
ist das Ziel. Deshalb wars Ihnen willkommen, daß Oesterreich
den ganzen Einsatz nach Sofia trug, durch Berchtolds Preßbureau
und Tiszas Rede (immerderWahn,Leitartikelund Wortpatronen
könnten Bayonnettes und Feldartillerie ersetzen)Bulgarien gegen

cRußland stachelte und den petersburger Schiedspruch vereitelte.

Das galt in Wien als diplomatischer Erfolg ; und war doch der-

Krieg. Der Krieg ohne Oesterreich, in dem Siesiegen und an dessen

Ausgang Sieger und Besiegte knirschen mußten: »WennOester-
reich den Serben einen Adriahafen gegönnt und den Bulgaren
nicht Hoffnung zugezwinkert hätte, brauchten wir nicht wieder zu

bluten.«Das aberwar auch derKrieg,derJhnenRumänienzutrieb.
Als Michael Obrenowitsch Serbenfürst war, schloßer mit d en

Bandenführern aus den türkischenBulgarenprovinzen einen Ber-

trag,der ein Südslavisches Kaiserreich vorbereiten sollte. FürSer-
ben und Bulgaren einen Staatsverband, ein Heer, eine Fahne.
Der Name: SerbosBulgarien oder Bulgaro-Serbien. Kern des

Kaiserreiches. Mit Albanern und Kroaten (für die Erzbischof
Stroßmayer verhandelte) war angebändeltworden. Michaelkam
selbst nach Bukarest ; und im Januar 1868 wurde ein serbosrumäs

nischer Freundschaftvertrag unterzeichnet. Heimlich war verein-

bart worden, daßRumänien das Donaudelta und das von Rust-
schukund Warna begrenzte Stück bulgarischen Bodens, Serbien

den Westen Bulgariens, Bosnien und die Herzegowina sammt
dem altserbischen Land erhalten, Karl die Griechen, Michael die

Montenegriner in den Bund überreden solle. Bald danach wurde
der im Lindenwald bei Toptschider mit seiner Braut spazirende
FürstMichael erschossen ; vom Anhang Jhres Hauses, dem diese
Art, für die Beschleunigung der Thronfolge zu sorgen, seitdem liebe

Gewohnheit ward. Sind wir, Petruschka, nicht wieder bei dem

Plan von 1868? Ueber die neunzigtausend Kleinwalachen, die in

Jhrem Donaubezirk die Felder bestellen, und über die tsintsari-
schen Hirten in Makedonien werden Sie sichmit Karl rasch ver-

ständigen.Bulgarien wäre ein Bissen.Der Exarch verschwändeund
ein Glaubensband umschlänge die vier Nationen (die, Slaven,.
Dako-Walachen, Griechen, durch Kreuzung und Lebensgemeins
schafteinandersehrähnlichgewordensindund,wiedieWeißenSüd-
afrikas, einen aus allerleiBlut gemischten Sondertypus heraus-
bilden werden: denBalkanier). DaistdasZieL Deshalb willKarl
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nur zugleich mit Jhnen und demAthener Frieden schließen.Des

Gleichgewichtes wegen;verstehtsich.VerlinW8:eine Bank zu viel.

Schnell wirds aber nicht gehen. Diese Artischoke hat auf je-
dem Blatt, das man ihr abrupfen will, einen Dornbesatz. Nuß-
land wird mitreden; doch, wenns den Topfdeckel in derHand be-

hält, auch mit sichreden lassen. Drum würde ich, auf Jhrem Sitz,
den Draht nach Wien nicht abschneiden. Fürs Erste wäre ein leid-

liches Verhältniss gut. Mit dem Aussen Hartwig herzlich, mit

OesterreichsUgron höflichzund nicht vergessen, daßSie deutsches
Geld wollen, daßUgrons Freundschaft mit unserem Von Griesins
ger nicht ewiglich das berliner Wetter machen und ein klugerHerr
des Ballhausplatzes selbst nicht wünschenkann, auch uns von den

Geschäften,dieOesterreichern geweigertwerden,fern zuhalten. Sie

machen die Sachen ja nicht« Sind ein kranker Mann, lassen den

Wojwoda Putnik schalten und begnügen sichmit den drei Gala-

tafeln,aufdenendieDiPlomatenmehrEaviar,Austern und feinsten
Sekt finden als auf denen viel größererHöfe. Aber Sie ernten

die Ziwios.Undsind beinahe populär. Die Mordquittung istvers
ziehen. Finanzen und Heer (das gegen Oesterreich, nicht gegen

die Türken gedrillt war) in Ordnung; die Mobilmachung ging
über Erwarten schnell; Waffen und Munition ohne Fehl ; und

’

unter den deutschenAerzten eine Stimme über die Tapferkeit und

meist anständigeHaltung der Offiziere und Mannschaft. Serbiens

Ruf ist so hell, wie er nie war. Das wird auch Wien und Bu-

dapest merken. Und Sie kommen ans Meer. Fortsetzung folgt.

Konstantin.

Auf dieNumerirung als den Zwölftenkönnen Sie verzichten;
Dragades, der Konstantins Stadt verlor, und die glücklicheren

Palaeologen ungestörtin ihrer Gruft lassen. Auch ohne Dutzend-
ziffer gehts einst vielleichtin die Sophienkirche. Eine Sophie haben
Sie schon. Deren Bruder faßte in Danzig um die Jahrhundert-
wende die härtesteKritik eines Truppentheils in die Worte: »Wie
die Griechen bei Larissa!«Jetzt: »Mein Schwager ist der Einzige,
der im Feld was geleistet hat ; die Anderen haben zu Haus ihre

Hunde gekämmt.«Klingt besser. Ueberall. DerDiadoch und Her-

zog von Sparta wurde gehöhnt und aus dem Heer gedrängt ; der

Vasileus wird umjubelt und von Kindergemüthern dem Aapo-
leon Vonaparte verglichen. Ein Vischen viel; aber Jhr Anfang ist

gut. Siegerund Zuchtmeister. Daß einsokleines Volk eine Viertel-
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million tüchtigerSoldaten hinausschickt, ist des Nühmens werth.
Daß Sie Thrakien wollen (weil dort fast nur Griechen wohnen),
ist nicht ungerecht. Daß Sie mehr fordern, als zu haben sein wird,
ist klug: Sie wahren für den Tag der Jnselntheilung das Recht

sauf Kompensatiom Mancherlei Glückspilze: Sohn einerRussinz
.demDeutschenKaiserverschwägert;beidenWestmächten,nebstJh-
rerNatiom beliebt ; Herrn Venizelos, der bisher still undzähwar;
und selbsteinBulgarenbezwinger,wieTheophanosSohnBasilius

·

Die Wuth gegen die Vulgaren ist in Hellas um rund tausend Jahre
älter als die gegen die Türken. Nun darf sie sichaustoben und

braucht die dem Exarchat günstigenBerats nichtmehrzufürchten.
Von den Walachen trennt die Griechen kein unüberwindlicher

sGroll. Als Sie, 1868, in Athen geboren wurden, hatten Serben

undRumänen leis die EingliederungBulgariens verabredet.Und

Vor zehn Jahren hatHerrVerard vorausgesagt, daß derGlockens

schlag, der Makedonien vom Osmanenjoch erlöst, Slaven und

Hellenen, Türken und Walachen wider den gemeinsamen Erb-

feind in Einmuth ausrufen werde: wider Vulgarien.

F erd in and.

»Fahr’n mer kreuz, Euer Gnaden?« Vielleicht hören Sie

»die spöttelndeFrage bald aus dem Mund eines Fiakers Wenn

auch Ihr letzter Bluffverpufft ist und dieRückkehrder Türken nach
Kirkkilisse und Adrianopel die seitab gewichenen Helfer nicht zu

JhrerRettung geschaart hat.Wenn Jhnen nicht noch in der äußer-
sten Noth ein Schöpfergedanke dämmert; oder Slavenhaß und

ugro-finisches Familiengefühl die Magyaren in den Kampf für
Jhr Land reißt. Jhr armes Land. Zwei Drittel der männlichen
Jugend hingeopfert:und nun wehrlos zin Ohnmacht; aufGewinsel
und Lüge angewiesen. War der verschlagene Vandit Stambulow

doch im Recht? Sah dieser Türke alten Schlages Sie nüchterner
als die Journalistenbrigade, der Sie, Unermüdlicher, die Schläfe
kränzten?Mit solchenKünstenists aus. Sie haben gearbeitetund
manches Nützliche für Bulgarien gethan. Doch Jhre Menschen,
koburgischer Südslave, schlachten Kinder und Greise, martern

Weiber, brennen ihnen die Augen aus, schneiden Ohren, Nase,
Geschlechtswerkzeug ab. Parsifal, für dessen mitleidige Weisheit
Sie bayreuthisch glühen, erzwang mit sanfterem Gebot keuschen
Wandel ; und hat in der Brüderschaft die Scham nicht verlernt.
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Romain Nolland

Ist unser Leb-en ein einzelnes Schicksal? Jst es ein einziges-
O

Seins Ein einzig-es Ereigniß?
Schauen wir von ein-er Höhe unseres Weges rückwärts, so-

sehen wir es anders. Wir sehen in unserem einen Leben eine Ueber-

fülle sich kreuzender Schicksale, tausendfaches Sein, seine schwin-
gende Spirale von Er-eignissen. Die ewige Wand-elbarkeit der um-

gebenden Welt gebiert unser Leben täglich neu, wandelt uns täg-

lich. Der ruhende Punkt in der Erscheinungen Flucht ist der Mikro-

kosmos unser-er Seele. Die umgebend-e Welt giebt ihr die Fär-
bung: glühende oder bleiche, fanfarenhafte oder nachstschwarze Die

Aufnahmefähigkeit für dieses Außen ist der Gradmesser ihrer Kraft.
Oder: je heißer ihr tiefster Kern glüht, ums so mehr saugen ihre nach-
außen »brechendenStrahlen das Meer der umfließsenden Welt in

sich hinein. Eine ewig im Gleichen, ewsig in sich beharrende Seele-

isst ohne Schwung, ohne Erhebung, ist stumpf und dem Tod nah.
Wenn wir schauend das Sein erfassen und- es dichtend ge-

stalten wollen, müssen wir, um eine von einem inneren Centrum

aus bestimmte Form schaffen zu können, eine in sichsbeschlossene-
Form, in den Kern ein-er Lebensperipherie untertauchen und von

sihr aus dies Leb-en intuititiv erfassen, wie auch von diesem Cen-
trum aus die fliehend-e Peripherie der Außenweltschauen und bil-

den. Nur so ist es möglich,ein-en Charakter, ein Leben rundplastisch
zu sehen, ein DichteVXdes Lebens zu sein. Aber nicht Alle sind es.

Viele schauen die Peripherie von außen und versuchen, sie schil-
dernd zu gestalten, oder sie machen wohl auch. einen Querschnitt
Idurch die Lebenskreise und versuchen, so bis zum Kernpunkt zu

dringen. Sie wählen sich ein Thema, verlieben sich·in die Ge--

schichte einer Liebe, eines Ruhmes, eines Unterganges, und ge-

stalten den Vorgang mit seinem Vor-s und Rachgeschkehen Sie sind
nicht Lebensdichter, sondern Themendichten Der Lebensdichter
schafft eine Rundplastik, der Themendichter ein Relief. Der-

Themendichter abstrahirt von einem Menschen alle Eigenschaften
um ein-er einzigen Eigenschaft, manch-mal um seiner einzigen Geste
willen ; dies-e Eine steigert er dann zur Größe eines ganzenSeelen-
umfangs; er beleuchtet sie wie mit dem Scheinwerfer von einer

Seite und läßt alle anderen im Dunkel. Stimmt das so geschaffene
Relief mit der Ansicht überein, die auch wir zufällig von einem.

ähnlichen Menschen empfingen, näherten wir uns ihm gleichsam
von der selben Seite, so kann uns die Darstellung überzeugend,
uns ,,symbolisch«für eine ganz-e Msenschsengattung erscheinen· Von
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einem naiven Blick geschaut, durch primitivses Können gestaltet,
entsteht aus diese Arbeitweise der ,,Bösewicht« und der ,,Tugend-
.held«. Auch wso es sich um eine disferenzirte Anschauung handelt,
wo ein Psychologe sich sein Thema wählt-e, bleibt die Darstellung
doch Relief. Jmmer fehlt ihnen die Drseidsimensionalität .Die

giebt der Lebensdichter. Er schsasft kein Symbol, setzt also kein

Zeichen für einen Mus-ch-en, sondern er giebt die Offenbarung der

innerlich geschsauten Vision eines lebendigen Menschen oder einer

Menschengattung, er bildet sie nach. Diese Vision wird ihm nicht
durch das Auswahlen einer Eigenschaft, die ihm die charakteristi-
sche für die Gattung, Klasse oder Spezies scheint, sondern dadurch,
daß er in das Centrum vieler Liebsenskreis-e,in die Seele vieler

Menschen untertaucht und das für ihre Klasse Charakteristische mit

einander multiplizirt, es zu seinier Vision eines Menschen ver-

schmilzt So stellt er Menschen hin, die uns-er Lieb-en bereichern, weil

wir sie in jeder Stunde unseres Daseins handelnd, deutlich ein-

greifend hinzusstellen meinen können. Und mit diesen Menschen
gestaltet sich die schswingende Peripherie sein-es Leb-ens, seine Welt,
wie sie sich vom Centrum aus offenbart.

Vor mir liegt ein Werk, das sich diese Ausgabe gestellt hat
und sie löste: der ,,Johann-Christoph« dies Franzosen Romain

Nolland ; das Werk, das die parisier Akadiemise im Juni mit einem

Preis gekrönt hat. Romain Rolland zeigt uns das Leben seiner
Generation, gesehen von dem Centrum seines Helden, des Musi-
kers, Mensch-en, Kampf-ers Johann-Chrisstoph Kraft. Dieses Leben

dehnt sich beständig ins Auß-en, in sein-e Welt: dsie Welt zieht sich
·beständig von allen Seit-en auf ihn zurück. Diese Welt umfaßt das

Gegenwartleben Deutschlands und Frankreichs, Jtaliiens und der

Schweiz. Rolland zeigt uns das Leben dieser Volk-en in ihren Hoff-
nungen und Verzwseiflungen, in ihren künstlerischen und Poli-,

stischen Bestrebungen, bei ihrer Arbeit und ihrem Genuß, zeigt sie
uns in ihren Feierstunde-n und in ihren Gsemei«nheiten.

Hans-Christoph giebt uns die Vision ein-er Welt, gesehen
»durchdas Spektrum einer einzigen menschlichen Seele, seines »Hel-
den«. Dadurch wird dieses Weltbild bedingt durchs den Charakter
Christophs, durch dessen innere Wahrhaftigkeit die all-e Schwächen
und all-e Vrutalitåt seiner Zeit, wie sie in ihr-er ganzen Nacktheit
sind, sehen will, durch die unerbittlich hohen Anforderungen an

sittliche Gesundheit und künstlerischeReinheit, dann aber auch
durch eine überströmende Lebensliebe, die auch das Häßlichebejaht
und auch den Schmerz als Lebmssstseigerung empfindet. Diese per-

ssönlicheBedingtheit macht das Werk zu einem glühenden,das uns
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mitteißt. Gleich dem glänzenden Band eines Stromes enthüllt sich
uns das Leben Christophs Harmlos und schmal wie ein Bach auf
kühler, ärmlicher Höhe, fängt es mit den ersten Tagen des Neuge-
iborenen an, strömt dann, breiter und breiter werdend, durch die

Wirrnisse der Jiinglingsjahre, schaut Städte und Seelenlandschafs
.ten, nimmt die Quellen anderer Leben in sich auf, bäumt sich über

Hindernisse fort, stürzt in jähem Fall, fließt dann wieder majes
stätisch weiter, befruchitet und tränkt und schenkt sich endlich dem

offenen Meer.

Lösen wir das konkrete Lieben Ehrisstophs aus der Fülle der

TEpisoden und Nebenge«stalt-en,dise sich mit ihm verschlingen, es er-

gänzen, es beschatten oder beleuchten, so haben wir schon in dieser
Centrumsachse einen Reich-thum, der drei andere Bücher aufwiegt:
wir erleben das Werden eines Menschen in dreifacher Beziehung ;

zuerst als«ein persönliches Werden, als eine Entwickelung aus sich
selbst zu sich selbst. Jn der ewigen Zeitlosigkeit der Kindheit, die,
zgleich dem Bach in Schneeregionen, noch nichts von der kulturell

bedingten Epoche des eigen-en Lebenslauf-es weiß, beginnt das

"Werden. Wir sehen ein musikalisch genial begabtes Kind in

einer deutschen Mittel-stadt aufwach»ssen,wie es in jedem Land und

in jeder Zeit aufwachsien könnte; aber wir lernen durch den Psy-
chologenblick Rollands in die Dramatik und Tragik der erst-en
Jahre hineinschauen: wir erleben die ersten Begegnungen mit dem

Schmerz, die ersten seelisch-en und sinnlichen Leidenschaften, die

inneren Kämpfe des schaffend-en Künstlers Wir sehen ihn sich mit

ererbten dunklen Mächten in der eigenen Seele herumsch.lagen,
seh-en ihn zwischen Frseihseitdrang und Sohnesliebe kämpfen, sehen
ihn in innere Wirrnisse v-erstrickt,straucheln, fallen, sichwieder auf-
rafssen und schließlichsich selbst, seinen Gott finden. Johann
Ehristoph ist, wie vielleicht sein Schöpfer, von tiefem religiösen
Geist erfüllt. Zuerst wird ihm das Göttliche in der Natur nah ge-

bracht, dann findet er es als Streitmachkt gegen alle niedserziehews
Den Mächte seiner Seel-e in sichsselbst und schließlichringt er sich
zu einem Glaub-en an einen persönlichen, kämpfenden, leidend-en

Gott durch-.
Zweitens erleben wir dies-eMenschenmtwickelung als die eines

Deutschen zu seiner national-en oder internationalen Reife; das

Deutschthum Christophs ist dabei die bindende oder abstoßende
Substanz, die auf alle Erscheinungen dieses oder jenes Landes mit

Liebe oder Empörung, Verachtung oder Bewunderung reagirt. Er

ist durch und durch Deutscher, mit all-en Schwächen, aber auch aller

Kraft und Unberührtheit eines jung-en Landes ausgestattet; und

?
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sent-stammt von Vaters Seite her einer ausden Niederlanden ein-«-

gewanderten Familie, einem ewig umherirrenden Geschlecht, das-

um seines Freiheitdranges, seiner Ruhelosigkeit willen überall ver-

bannt ist, einem Geschlecht, das, als Beute seines inneren Dämons,

nirgends sich fesstnisten kann, ,,dennoch ein der Scholle verankertes

Geschlecht, der es, entrissen, noch liebevoll anhängt«. AuchiEhristoPh
wird von seinem Dämon, seinem Freiheitsehnen aus dem Vater-

land vertrieben ; er geht nach Frankreich, kostet alle Bitternisse und-

alle Reichthümer der Fremde aus und verlebt dort seine schwersten
Kampfjahre. Der Herbst des Lebens läßt ihn dann Ruhe in der

harmonischen Atmosphäre Italiens suchen; er lenkt seine Schritte
auch in die Schweiz, um fern von allen politischen Wirren großer-
Nationen die freien Winde des Hochlandes zu athmen.

Drittens erleben wir dann noch die äußerlichmenschliche Ent-

wickelung und Schicksalsbahn Christophs; schauen und fühlen, wie

er sich mit den Geschehnissen des Lebens, mit der Welt, mit Tod

und Leben auseinandersetzt.
Eine so runde, gleichsam dreidimensionale Gestaltung eines-

Menschen muß überall an das Außsen anstoßen, so daß sich die Be-

ziehungen dieser ein-en Gestalt organisch, natürlich nach allen Sei-

ten Dem verknüpfen, was der Historiker Rolland über seine Zeit,.
der Kritiker über die Zustände sein-er Zeit zu sagen hat. Und er

hat uns viel zu sagen; denn er sieht nicht nur die Oberfläche der

Dinge, sondern: die Seele eines Volkes, einer Rasse. Er sieht, wie

die alte deutsche Seel-e, idie des Volk-es eines Goethe und Herder,
mit dem Geist des-neuen Kaiserrseiches kämpft; er sieht den deut-

schen Jdealismus und die deutsche Sentimentalität, die deutsche
Kraft und das deutsche Parvenuthum Er sieht die Doppelnatur

Frankreichs Er gesißeltmit scharfen Hieb-en die falsche ,,Elite«,das

laute, nach Glück jagend-e, verseuchte Paris und offenbart uns das—

andere, das stille, arbeitsame, intelligente und beschieidene Volk,
Das sich selber und sein-er Ueberzeugungen lebt. Er zeigt uns den

engen, ersticksendien,harten und unerbittlichen Geist der Kleinstadt
und er läßt uns Etwas vom brausenden, fiebernden Leben der

kosmopolitischen Weltstadt spüren. Er eröffnet uns die sittlichen
Schatzkammern der französischen Provinz und weist uns das Erd-

reich aus dem das deutsche Gemüth,verborgen Und aller Wunder

doch voll, erblüht.
Wenn wir Ehrisstophs Lieb-en mitgelebt haben, so meinen wir,

alles einem Nienfchen Mögliche an Liebe, an Freundschaft, an Haß
kund Verfolgung, an Glück und Leid erfahren zu haben. Rolland

erschöpftdas Motiv der Lieb-e in unzählig-en Variationen, in allen
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Tonarten ; einmal in rauschend-en Akkorden, mit der Begleitung
fiebernder Läufe, ein anderes Mal in einer zarten, pastoralen
Melodie. Er vierleugnet in der Behandlung dieser einzelnen Mo-

tive, in der Art, wie sie ins Ganze verschlungen, bis zum Ende

durchgeführt sind, nicht den musikalisch schöpferischenKünstler, der

in seinem Dichterthum beschlossen ist. Die geschilderten Gestalten
sind uns, dank ihrer plastischen Durchbildung, so vertraut, daß wir

ihres Handelns oft schon im Voraus sicher sind-: und doch liest man

die selbe Szene immer mit der selben Athemlosigkeit. Es handelt
sich um die rein künstlerischeSpannung und- Erregung, die uns

einzig durch das mitreißende Tempo, durch den Pulsschlag des

Dichters, die gesteigerte Kraft, Fülle und Schönheit des Ausdrucks

in ihren Bann zieht.
Rolland hat sich sstilistisch in bewußten Gegensatz zu dem

modernen Frankreich, zu den Tendenzen französischer Literatur

überhaupt, gesetzt. Diese hat, durch groß-eFähigkeiten verführt, von

je her den Kultus der Sprache, des Wortes höher getrieben als jede
andere. Oft hat diese IabgöttischeLiebe zum Wort den Stil über-

Ewuchert; man hat dem Wort an und für sichseine fast magische Ge-

walt zugesprochen. So dankt Bictor Hugo den größten Theil seines
Ruhmes seiner Sprachgewalt. Immerhin glüht unter seiner Rhe-
torik starkes Leben, bewegte Kraft. Oft aber ist dassLeben in dem

allzu kostbaren Kleid erstickt worden und die Wortmusik drückt kein

innerlich Geschautes oder Emvfundenses mehr aus. Bolland wollte

in seinem »Johann-Christoph« den Stil zu neuer Bescheidenheit
erziehen; er wollte nicht, daß er um seiner selbst willen glänze, son-
dern die durchsichtige Hülle für den Gedanken, das Bild sei. So

schmiegt sich dieser Stil denn auch dem jeweiligen Inhalt an und

jwechselt mit ihm. Handelt es sich um einfaches Erzählen oder um

FGesdankenviermittselung,so isst der Stil nur klar, logisch-, schlicht,
knapp. Steigt die Leidenschaft und jagt den Puls schneller, so wird

auch der Stil leidsenschaftlicherz die Wort-e voller, der Rhythmus
bewegter, die Musik reicher. So am Schluß des erstenBandes, als

der heroische Athem ein-er Symphonie Beethovens in die Seele des

verzweifelt-en, empört-en und unterdrückten Kindes einfluthet und

sie zum erst-en Mal zum Bewußtsein der eigen-en Kraft emporreißt ;

so am Sterbelagier des Vaters, als der fünfzehnjährige Knabe das

Leben als unerbittlichen Kampf gegen die inneren zerstörenden,
niederziehenden Mächte erkennt; so in der Schilderung des Schaf-
fensrausches des Jünglings Oft geschieht es, daß dann die Sätze
sich zu freien Rhythmen fügen und die Wort-et im vollen Klang der

Alliteration dahinrauschen.
11
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Ueberschauen wir dann das ganze Werk, so seh-en wir, wie sich
solche bewegten Wellenkämme ander-en einen, wie sichsihr Rhyth-
mus über die Stille des Meeresgrundes fortpflanztund schließ-
lich ein Gesammtrhythmus dies Werkes fühlbar wird-. Fast in jedem
Band findet man eine Art von musikalischem Präludium, das die

Stimmung des Folgenden vorbereitet, verschwimmende Harmo-
nien, aus denen die Symphonie geboren wird. Ferner finden wir

ein Nach-spiel, in dem, einmal in kräftigen, dann wieder in sanften
Akkorden, die Harmonien verklingen. Dazwischenein Crescendo
und Decrescendo des ganzen Orchesters. Lyrische Melodien, sanftes
Ausruhen, Kampf, Sturm ; niederstürzende Fluthen, Schweigen.
«,Was dazwischen liegt, ist thiematische Arbeit. Vecknüpfung der

Motive. Seelenanalyse. Aeußere Geschehnisse des Lebens, das

selbst, wo es stillzustsehen oder zurückzugeben scheint, stets auf dem

vorgezeichneten Wege geführt wird.

Die unendlich-e Fülle von Gseschsehnissen,Gesellschaftschsichiten
Iund Anschauungen, durch die wir geführt werden, wird durch die

Weisheit dies Aufbaues übersichtlich.Fast jedem Kreis, jeder Frage,
jeder Nebengestalt ist ein Abschnitt, ein Kapitel für sich gewidmet,
nachdem das Geschilderte wieder in den Hintergrund getreten ist;
Iwie ja auch die Einzelseele ein Jntersessse in sich aufnimmt, groß-
zieht, wieder fallen läßt und- nur das dadurch ihrem tiefsten Wesen
Verschmolzene in das Zukünftige mit hinübernimmt.

Legen wir dies schsöneund wiohlthuende Werk aus der Hand,
so sind wir in der Stimmung, die Schillerkals »hoheGleichmüthig-
keit und Freiheit des Geistes, mit Kraft und Rüstigkeit verbun-

den«, charakterisirt und die, nach seinem Wort, »der sichereProbirs
stein der ästhetischenGüte eines Kunstwerkes is «.

Paris. Otto Grautoff.
B

Anzeigen
Seelen und Sinne. Neue Novellensvon Hugo Salus. Jm Xenien-

Verlag in Leipzig. 4,50 Mark.

Daß Hugo Salus in Empfinden und Gestalten durchaus Lyriker
ist, beweist von Neuem sein jüngstes Novellenbuch «Se-elenund Sinne«:
es bietet keine Novellen in des Wortes strengster Bedeutung, sondern
wieder »Novellen des Lyrikers«; Bilder und ZeichsUUngen,die eine

Situation oder ein inneres Erlebniß in lyrischier Form wiedergeben.
Nicht nur durch den Stoff gewinnt Salus den Leser für sich, mehr noch
durch die Wahrheit und Tiefe der Empfindung, die Schönheit der Dar-

stellung und die Feinheit der Lebensbeobachtung Er wirkt mit den
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einsachsten Mitteln. Die Sprache ist natürlich, ohne äußeren Prunk,
und trotzdem von einem Zauber, dem sich Niemand entziehen kann.

Von den elf Erzählungen, die der Band bringt, seien hervorgehoben:

,·,Der Ruhm«, »Die verstummte Glocke«, »Die Hochzeitnacht«.

Breslau. Dr.HellmuthWocke.
»

Gedichte. Jm Insel-Verlag zu Leipzig.
N a eh tl i e d.

Finsternisse fallen dichter
Aus Gebirge, Stadt und Thal.
Doch schon blinken ruhige Lichter
Tief aus Fenstern ohne Zahl.

Immer klarer, immer milder

Längs des Stroms gebognem Laus
«-

Weiseu irdische Sternenbirdek

Nun zu himmlischen hinauf.

D e r K r a n k e.

Jch liege still im stillen Haus,
Jch bin vergraben im Wsinterwiald,
Vor meinem Fenster im Aebelbaum

Grüßt ein Rabe jeden Morgen . . .

Dies ist nichst mein einziger Freund.
Es wird manch-mal dunkel am Tage,
Dann kommen die lieben Schneefinken
Vom Berg heruntergeflattert . . .

Das sind die grauen Vögel,
Die den Sturm verkünden.

Sie flüchtensich an mein Fenster,
Wenn oben sder Tod sie bedroht . . .

Es dämmert; nun kommt meine Schwester,
Sie singt und entzündet die Lampe,
Sie hat eine sanfte Stimme,
Doch ich, ich fürchte sie heimlich . . .

Meine Schwester hat einen Schneefinken
Aus Fenster gelockt und erdrosselt,
Der prangt nun auf ihrem Hjute, —

Noch weckt mich sein Angstruf bei Nacht . . .

Oft setzt sich am Abend ein Fremder
Zu mir und behorchst meine Brust,

110
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Nieine Schwester umflüstert ihn leise,
Er zuckt mit den Schultern und schweigt . . .

Hans Earossa.
is

Balladen. Verlag von Velhagen se Klasing in Vieleseld. 5 Mark.

Aus dsem Inhalt dieses Bandes möchte ich die durch Rezitatoren
schon bekannteren Stücke: »Die Drei vor der Himmelsthür«, »Lea weint

um Rahel«, »Eisernes Rechts »Der Scherbenweg«, die auf einem alten

thüringer Volksbrauch beruhende Ballade »Der Lich-tertanz«, »Der
Fakir«, die »Schneeballade« zuerst nennen. Der Band enthält im gan-

zen fünfzig Vall-aden,«dievmit vier Ausnahmen in den letzten Jahren
entstanden sind. Aus den 1908 im Verlag von Fritz Eckardt in Leipzig
erschienenen Kinderballaden (Valladen, die von Kindern handeln) habe
ich »Margsare«t«,»Hansei der Knappe«, »Wie Klein Harald seine erste

Saga sang« in diesen Gesammtband mit Erlaubniß beider Verleger
aufgenommen. Jch lasse eine Ballade folgen.

Der Scherbenweg.
»Herr, es murrt das Volk, daß Euch Keiner trifft
Denn auf dem Kirchhof allein-

Jhr verwirrt Euch den Sinn durchs Lesen der Schrift
Auf Eures Mädchens Stein«

Jhr sitzt beim Mahle, fern und stumm,
Den Sinn wie mit Staub bestreut·

Tausendmal traurig um und um

Eine Rose wandtet Jhr heut.

Gottwidrig gebt Jhr der Toten INacht
Kommt heim, Herr, laßt sie ruhn!«
Der Jungherr sah auf wie aus Vruimennacht.
»Mein Knappe, ich will es thun.

Vorbei sei,·was ich verloren hab!
Laßt wieder die Banner wehn!
cMit scharfen Scherben bestreut zum Grab

Den Weg, will ihn nie mehr gehn!«

Am andern Tag. Er sitzt und sinnt.
Scheu faßt sein Knappe Muth-
»O Herr, aus Euren Schuhen rinnt

Jn breiten Strömen Blut!«

Er saß, als wär ihm nichts bekannt,
Sah auf, blieb fern und stumm.
Eine müde Rose in müder Hand
Wandt er träumend um und um-

J- r i d a S ch a n z.
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Der gefoppte Herzog.
eute will ich von Herzog Ludwig inBayersn erzählen, dem ersten

H
seines Namens, der sonder Schwertstreich und Blutvergießen,

nur durch den friedlichen Empfang eines Lehens die Pfalz an Bayern
brachte. Der geneigte Leser braucht nun aber nicht zu denken, daß ich
ihm den Kopf schwer und die Augen schläfrig machen werde durch Auf-
zählung und tiefsinnige Deutung pfälzisch-wittelsbachischer Schen-
kungurkunden und Erbverträge: danach steht mir nicht der Sinn· Was

ich vom Herzog Ludwig berichten will, ist nicht die friedliche Eroberung
des von Nebelnduft und Winzerlust erfüllten Landes, sondern die

Historie seiner Brautfahrt, die er zornig begann und fröhlich endete.

Selbige Brautfahrt war nämlich gar nicht nach seinem Geschmack,
denn er hatte eine große Scheu vor dem angeblich so süßen Joch der

Ehe. Er war stark und wild wie ein Füllen und seine junge Freiheit
dünkte ihn so köstlich,daß er nicht verstand, wie ein Mann sie eines

Weibes wegen aufgeben mag. Er birschte Tage lang in Forst und

Sumpf, saß halbe Nächte lang bei Becher und Würfelspiel und kannte

die hübschen Mädchen seiner Residenz genauer, als ihren Vätern lieb

war. Ja, er triebs eine Weile so toll, daß sie im Volk lachend hinter
ihm her rannten, er werde einst, wenn er erst zur Regirung gelangte,
buchstäblich der Vater seiner Unterthanen sein. Man braucht Das aber

nicht aufs Wort zu glauben; denn erstens ist die Geschichte schon viele

hundert Jahre her und außerdem haben sich wohl die losen Mädchen
zu allen Zeiten gern auf einen Herzog hinausgeredet. Jedenfalls aber

gefiel dem jungen Ludwig sein lustiges Leben sosgut, daß er gar nie

daran dachte, es aufzügeben, und seinem Vater, dem alten Herzog, der

ihn natürlich gern verheirathet hätte, mit allen möglichen Ausflüchten
kam und alle möglich-enWiderstände entgegensetzte. Weil aber bei ei-

nem Fürstensohn nicht nur der eigene Wille und der des Vaters in

Betracht kommt, sondern auch noch die Thronfolge, das SWsohldes Lan-

des und eine Menge anderer schöner und wichtiger Dinge und weil es

außerdem damals Sitte war, daß man den Eltern gehorchte, gab der

junge Herzog schließlichnach und entschloßsich, auf die Freite zu gehen.
Der alte Herzog hatte nun die Sache insofern ganz klug eingefädelt,
als er dem Sohn nicht etwa befahl, irgendwohin zu reisen und dort um

irgendeine Prinzessin anzuhalten, nein: er hatte ihm nur, wie beiläu-

fig, gesagt, daß seine, des alten Herzogs Jugendfreunde, der Graf von

Marquartstein, der von Sulzbach und der von Bogen, sehr wünschten,
den Sohn ihres Jugendgenossen aus Bayern kennen zu lernen, und

daß es wohl schicklichsei, wenn Ludwig dem Wunsch der werthen Herren
nachkäme und sich zu Jagd und Fest aus ihren Burgen einfände. Der

junge Ludwig lächelte ingrimmig, da er die honigsüßen Worte ver-

nahm, sagte aber nur: »Herr Vater, wie Jhr wünschet, so soll es ge-

schehen. Nüstet mir mein Gefolge, so reiten wir morgen in aller Frühe
zunächst nach Marqu-artstein, später nach Sulzbach und zuletzt nach

.
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Pogen, das ja schon an böhmische Lande grenzt. Und ich will mich
überall Euren Freunden gar artig erweisen und ihren Frauen und

Töchtern erst recht«..
Bei dieser letzten Versicherung wurde dem alten Herzog zwar ein

Wenig schwül, denn er dachte sich, daß Ludwig die Artigkeit gegen das

schöne Geschlecht doch vielleicht anders verstehen könne, als es dem

väterlichen Herzen just in diesem Fall wünschenswerth schien; aber

schließlichwar er froh, daß der Sohn ganz willig zu den drei Grafen
zog, denn jeder von ihnen besaß ein schönes Stück Land und eine nicht
minder schöne Tochter. Hätte dem Marquartsteiner, dem Sulzbacher
oder dem Vogener Land oder Tochter gefehlt, so wäre wahrscheinlich
dem Vayernherzog dEie alte Jugendfreundschsaft und ihre Auffrischung
durch den Sohn nie in den Sinn gekommen.

Am nächsten Morgen, kaum war die Sonne ausgestanden, zogen

sie aus. Es war ein Frühsommermorgen voll Halmgewoge und Vögel-

jubilo; und der junge Herzog dachte, wie viel schöner als eine Braut-

fahrt jetzt ein Finkenfang sein müßte. Er drückte seinen grauen Hut
verwegen auf das dischitedunkelblonde Haar, hob sich im Sattel, athmete
tief und sprach zum Ritter Jettenbiach, dem Vertrauensmann des alten

Herzogs: »Wenn ischan solch gottesschönem Tag freien sollte, müßte
ich ein Esel seini«
»Oder das Fräulein ein Engel«, entgegnete Jettenbach, der vom

alten Herzog Befehl hatte, dem jungen das Heirathen als die ange-

nehmste Sache von der Welt dsarzustellen.
Ludwig lachte hell auf. »Einen Engel heirathet man doch nicht!«
Jettenbach, der ganz persönlich reiche Ehseerfahrungen hinter sich

hatte, schüttelte das Haupt und meinte trübsälig: »O, Hoheit, Das

kommt wohl immer auf den Engel ank«

»Auf die Machst seiner Schönh-eit, meinst Du ?«

,,Oder auf seine Klugh.eit!·«
Da lachte Ludwig unbändig. »Jettenbach, wenn Du meinst, daß.

ich jemals einer Klagen ins Garn ginge, irrst Du gewaltig. An mei-

nem kleinen Finger habeich immer noch mehr Verstand als ein soge-
nanntes kluges Weib mit Haut und Haaren!«

Der Jettenbachser seufzte. »H-oheit,so meint Jhr wohl, weil Jhr
jung seid. Das meinen wir ja Alle einmal. Aber die Weiber sind eben

doch klüger als wir; die klugen nämlich. Nur die dummen werfen uns

ihren Verstand gleich an den Schädel, daß der brummt und nichts mehr
von ihnen hören mag. Die gescheiten aber... Hol’ mich der Teufel!
Die gescheiten Wseiber stellen sich so fein und thsöricht und lieblich an,

thun immerfort so, als ob wir der Herr wären und sie die Magd, die

sich in Demuth vor uIns neigt. Aber hinterher« .«

Der Jettenbachier brach unvermittelt ab, denn er merkte, daß er

im Drang seiner Selbstbekenntnisse dem jungen Herzog dsie Ehe und

die Ehefrauen doch wohl nicht ganz so schilderte, wie der alte Herzog
es ihm warm empfohlen hatte. Ludwig aber lachte noch mehr, denn
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Jeder wußte, daß der Jettenbacher in seinem eigenen Haus vor der ge-

strengen Ehefrau wie ein geducktes Hündlein herumging, obgleich er

sie einst aus Liebe gesreit und für das sanfteste Mädchen auf hundert
Meilen im Umkreis gehalten hatte.

Jn fröhlichster Stimmung ritten sie in Marquartstein ein. Der

Graf empfing sie voll geschäftiger Freude, ließ ihnen Bad und Will-
kommtrunk rüsten und führte sie, als sie den Neisestaub abgeschüttelt
und sich erquickt hatten, ins Gemach zu den gräflichen Frauen. Da
Ludwig die junge Maria erblickte, that sein Herz gleich einen vergnüg-
ten Sprung, denn sisewar schlank und licht anzuschauen wie eine frühe
Virke im Maienwind und so scheu, daß ohne jeden Grund das Blut ihr
immer wieder sichtbarlich in die lilienweißen Wangen stieg und als-

bald, wie erschreckt über die eigene Kühnheit, wieder daraus zurück-
wich.»Dies purpurne Ebben und Fluthen kam dem Herzog gar reizvoll
vor, und als sie nun gar einmal die Augen hob und unter goldenen
Scheiteln zwei blaue Lichter ihm entgegen leuchteten, da merkte er, daß
hier seine Liebe zur Junggesellenfreiheit einen harten Strauß bestehen
müßte. Ja, es müßte gar schön sein, diesen jungen, weißen Vogel zu

fangen, gerade weil er noch so scheu war und gar nichts wußte von all

den Dingen, die Herr Ludwig doch so genau kannte. Der Jettenbacher
mit seiner Warnung vor:den klugen Frauen fiel ihm ein; und er mußte
vor sich hin lächeln. O Du alter Hasenfuß, nicht die Klugen, nicht die

Herrischen sind die Gefäh«rlichen,sondern die Schönen, die Unschuld-
vollen, die von keiner Lust und von keiner List noch wissen und denen
der Blick des Mansnes unaufhörlich das Blut in die Wangen treibt.

Am nächstenMorgen zog man auf Marquartstein zur Jagd. Die

junge Maria saß in einem lichstblauen Kleid auf einem weißen Pferd
mit rosigen Nüstern und sah so lieb und unschuldvoll drein, als ob dsie

Himmelsmutter selber zur Birsch auszöge. «Auf zierlich gebogener
Hand hielt sie ihren verkappten Falken, und wie der Herzog ihr ein

huldigend Wort über ihre Schönheit sagte, erglüshtesie wie eine Som-

merrose am Strauch. Mit Hörnerklang und Rüdengebell gings dahin;
neben dem Rappen Ludwigs flatterte immerfort das lichtblaue Kleid.

Wie es dann kam, wußte er selber nicht recht (und es schien ihm auch
fast unbegreiflich), aber plötzlich war er mit dem schönen Mädchen
ganz allein mitten im Forst, so weit abgetrennt von den Anderen, daß
ihr Hörnerruf ihn nicht mehr erreichte. Nun wäre ihm Das gar nicht
unangenehm gewesen; aber die junge Maria schien so voll Angst und

so voll Hast, wsieder zu ihren Leuten zurückzukehren, daß er alle süßen
Worte vergaß, die er gern gesagt hätte, und nur bedacht war, den rech-
ten Weg wieder zu finden. Der weiße Zelter mit den rosensarbigen
Aüst ern ging gar fromm nebenseinemRappen hin; aber an diesem Mor-

gen mußte irgendein böser Geist umgehen, der in Menschen und Thiere
fuhr, daß sie den Weg verloren oder wild wurden. Unversehens bäumte

sich der Schimmel und setzte, ohne daß die geringste Ursache ersichtlich
war, in heißen Sprüngen mit der erschreckten Reiterin weiter, als hätte

.
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ihm Einer die Flanke gestochen oder Gott weißwas sonst zugefügt. Mit

größter Mühe nur gelang es Ludwig, das wilde Thier einzufangen
und zu zügeln; aber die Reiterin wußte nichts meh«r davon, denn sie
glitt bewußtlos vom Sattel hierab in die Arme ihres Vetters. Das war

nun an sich ein gar erfreulicher Augenblick, aber im nächsten schon
mußte Ludwig darauf bedacht sein, die Hingesunkene wieder ins Leben

zu erwecken, ihlr die Stirn mit Wasser zu netzen, das Kleid zu lösen und

sonst alle Dienste zu leisten, die bei einem solchen Unsall nöthqig sind.
Er bettete das Mädchen sorgsam aus Moos unter eine alte Buche, lief
zum nächsten Quell, in seinem Jagdhsut Wasser zu holen, und schickte
sich eben an, neben ihr niederzuknien und ihr die Schläfe zu waschen,
als er unsern dem ungeberdigen Schimmel, den er, wie seinen Rappen,
an einen Baum gebunden hatte, auf dem Waldbosden Etwas silberig
glitzern sah. sEr dachte, es sei ein Geschmeid, das Maria im Fall ver-

loren hatte, ging hin und hob es auf. HEs war aber kein Geschmeid, son-
dern ein Büchschsen, angefüllt mit einem beißenden Gewürz, das (wie
er schnell merkte) niesen machte, wenn man daran roch. Er hielts noch
in der Hand, dachte nach, was es wohxl zu bedeuten habe, da kam ihm
vor, als ob die Vewußtlose sich geregt hätte. Schnell erinnerte er sich
seiner Pflicht, kehgrte zu ihr zurück und beugte sich über sie, die immer

noch leichenblsaßund regunglos lag. Wie er aber nun das kalte Quell-

wasser auf ihsre Stirn träufelte, fuhr sie zusammen und er merkte, daß
sie heimlich hinter den geschlossenen Lidern vorblinzelte und daß beim

Anblick des Vüchschens, das er neben dem Jagdhiut zwischen den drit-

ten und vierten Finger der Linken geklammert hatte, ein jäher Schreck
ihr Gesicht überflog, aus dem sie durch kunstvolle Athmung bis jetzt
das Blut zurückgehalten hatte. Ausn wußte dser Herzog Ludwig, daß sie
ihren Schimmel mit dem scharfen Gewürz absichtlich wild gemacht und

die Waldeinsamkeit mit Vorbedacht ausgesucht hatte, damit ihr hier
von ihm geschehe, was bei einem so vornehmen Fräulein nur durch
den Ehering gebiißt werden kann . ..

Da wusch Ludwig ihr wohl immer aufs Neue die Schläfe, hütete
sich aber jetzt, ihsr das Kleid oder die Schuhe zu lösen, und stieß so lange
ins Horn, bis die Anderen schließlichmerkten, daß auch Waldeinsam-
keit nicht immer einen Zweck habe. Wortlos, mit zusammengebisseneu
Lippen, kehrte die blonde Maria heim·,und am nächsten Morgen ritt

Herzog Ludwig von Marquartstein nach Sulzbach.
Jn Sulzbach war die Freude bei seiner Ankunft nicht weniger

groß als in Marquartstein. Auch hier hatten sie schon von derEhescheu
des Fürstensohnes gehört und fühlten sich darum geschmeichelt, daß er

überhaupt kam. Graf und Gräfin begrüßten ihn wie einen lieben Vet-

ter, ihre Tochter aber, die braunhaarige Mech·tild, stand regunglos und

sah ihn entgeistert an, als wäre er eine überirdische Erscheinung. Er

war sonst nicht gar zu eitel, aber diese offenkundige Bewunderung ge-

fiel ihm doch seh«rund er dachte, daß es vielleicht gar nicht übel sei, ein

Weib zu freien, das vor Einem dastand, als sei man der Herrgott selbst-
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Später, als sie beim Mahl saßen, erzählte ihm Mechtild stockend, mit

geheimnißvollem Ton, daß sie sein Kommen lange voraus gewußt, daß

sie ihn jede Nacht im Traum erblickt habe. Welchem jungen Alann

wird nicht wohl und heiß ums Herz, wenn ein schönes DNädchen ihm
anvertraut, daß all ihre Gedanken ihm gehört haben, noch ehe sie ihn
je gesehen ?- Ludwig fand bald, daß die dunklen Schwärmeraugen Mech-
tilds und ihr seltsames Ahnungvermögen tausend Mal reizvoller seien
als die gespielte Schseu der blonden Marquartsteinerin Und da die

Nacht sank und Alles im Schloß längst schlafen gegangen war, schweifte
er noch erregt, mit klopfendem Herzen, in dem dunklen, süßduftenden
Burggarten umher und suchte mit den Augen das Fenster, hinter dem

ein holder Mädchfenkopf von ihm träumte. Wie er in einen Gang breit

geästeter Linden einbog, hörte er hinter einem Gebüsch vor das Ge-

flüster zweier Stimmen, unterdrücktes Lachen und ein Geräusch, das

der weltkundige Herr alsbald als den Niederschlag nnzähliger Küsse
erkannte. Er lächelte vor sich hin: »Wohl ein verliebtes Paar aus der

Gesindestubel Ja, Die habens gut!«
Und er suchte wieder mit den Augen das Fenster, hinter dem

DNechtild ahnungvoll von ihm träumte. Aber horch: jetzt sprach die

eine Stimme, die Frauenstimme, nicht mehr im Flüsterton, sondern
laut; und Ludwig meinte, zu sehen, wie eine schlanke Mädchenhand
liebkosend über die zarte Stirn eines jungen, blonden Fantes fuhr:
»Du süßer, dummer Junge! Daß Jhr DNänner doch immer nur glaubt,
was Jhr seht und was man Euch sagt, nie aber, was man fühlt! Mun

glaubst auch Du, daß ich in den albernen Herzog aus Bayern verliebt

bin! Weil ich ihm die hübsche Komoedie mit meinen Träumen und

Ahnungen vorgefpielt habe? Wahrhaftig, Dich hätte ich für gescheiter

gehalten!« (Wieder das Geräusch usnzähliger Küsse.) »Heirathen muß

ich ihn ja wohl, weil mein Vater es so sehr wünscht-und weil er mich

ja doch nie-Dir, einem armen Sänger, zur Frau gäbe. Aber wenn ich

Herzogin in Bayern bin, dann berufe ich Dich an meinen Hof und . . .«

Man kann sich denken, daß Ludwig das Ende dieses Gespräches
nicht abwartete, sondern die Burg schon am nächsten Morgen wieder

verließ. Die mißlungene List der Marquartsteinerin hatte er dem Jet-

tenbsacher mit lachendem Triumph erzählt, aber die bittere Viertel-

stunde im nächtlichen Garten zu Sulzbach verschwieg er ihm; jeder
Mann wird ihm nach-fühlen, warum. Dem Jettenbacher wars auch

gleich, warum der junge Herr nicht freite, er trug nur Sorge, daß er

ihn am Ende unbeweibt nach Haus bringen und vom alten Herzog
darob viele Vorwürfe empfangen müßte. Sie ritten also nach Pogen,
Beide nachdenklicher, als sie ausgezogen waren, und in tiefes Sinnen

über die Thorheit und Abgefeimtheit des Weibervolkes versusnkem
Der Empfang war zu Pogen ganz ähnlich wie in Marquartstein

und Sulzbach, nur stand hier zwischendem Grafenpaar weder ein kind-

lich-scheues noch ein entgeistertes Mädchen, sondern ein Fräulein, das

kmit seinem brünetten Gesicht den eintretenden Herzog gleich so wun-

?
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derschön anlachte, daß ihm warm ums Herz wurde. Der Mund des

Fräuleins war ja nicht gar klein, die Augen ein Wenig geschlitzt, die

Nase kurz abgestumpft und das Haar über der schmalen Stirn so schwarz
und kraus wie bei einer Zigeunerin; aber dies Lachen war so sonnig, so
spitzbübisch und zugleich so rührend-albern in seiner Grundlosigkeit
(wenigstens schien les dem Herzog so), daß Ludwig mit erneutem Jn-
grimm an die verlogene Maria und die verschlagene Mechtild dachte
und zu sich selber sprach: »Mit Dieser hier wirds keine Schwierigkeiten
geben, sondern vielleicht blos ein süßes Abenteuer. Hübsch ist sie und

dumm scheint sie. Das ist gerade die Mischung, die am Besten küßt!«
Der Graf ließ ein reich-es Mahl auftragen, bei dem Fräulein

Kunigunde fast immerfort lachte, besonders, wenn sie den Herzog an-

sah. Jhr Lachen wirkte ansteckend: und bald saß die ganze Tafelrunde
in großer Heiterkeit und trank eifrig, um die vom Lachen trocken ge-
wordenen Kehlen immer wieder anzufeuchten. Einmal fragte der Her-
zog: »Fräulein, seid Jhr immer so lustig ?«

»Nein, nicht immer, «nurheute, Euch zur Ehre!«
Er sah sie an, denn in ihren Worten lag Etwas, das er nicht ver-

stand und das ihn ein Bischen unruhig machte. Er beugte sich näher
zu ihr hin und flüsterte: »Mir zur Ehre! Wie meint Ihr Das?«

Da lachte sie noch stärker, drückte dsie geschlitzten Augen ein, daß
man kaum mehr Etwas von ihnen sah als ein lustiges dunkles Blinken,
und entgegnete: »Wenn Jhrs nicht versteht, werde ichs Euch nicht auf
die herzoglichsbayerische Nase binden!«

Da verstand ers und freute sich, daß es solche Mädchen gebe.
Freute sich noch viel mehr, daß sie gar nicht von Heirath sprach oder

daran zu denken schien, sondern nach etlichen Flüsterreden hin und her,
auf die Keiner in der lärmenden Tafelrunde achtete, ihm einen gehei-
men Gang beschrieb, durch den er zu später Stunde, wenn Alles in

der Burg schlief, ihr Gemach betreten konnte.

Ath emlos, auf den Fußspitzen wie ein Dieb, schlich er um Mitter-

nacht in ihre Kemenate. Alles ging gut, ohne Hinderniß; doch als er

das Gemach betrat, prallte er einen Augenblick erschrocken zurück, denn

von der einen Längswand schienen drei finstere, gewappnete Ritter auf
ihn zuzuschreiten. Kunigunde lachte, als sie seinen Schreck sah, und

er lachte mit ihr, denn er merkte schnell, daß es nur drei gemalte Ritter

waren, drei Ahnherren Derer von Bogen, die wegen weiß Gott welcher
Heldenthaten hier für ewige Zeit im Bild festgehalten waren. Kum-

gunde glitt lachend mit der Hand über die Malerei und sagte zum

Herzog: »Das sind meine drei SchutzengeU Verneige Dich artig vor

ihnen und sage ihnen schön ,-Gsuten Abend«!« Der Herzog thats und

sprach fröhlich: »Vieledle Herren, Jhr habt mich zwar sehr erschreckt,
.aber jetzt sehe ich, daß Jhr ganz harmlos seid. Und nun entbiete ich
Euch meinen Gruß und bitte Euch, mich und mein süßes Mädchen hier
weiterhin nicht zu stören oder zu ängstigen!«

Und dann nahm er Kunigunde in die Arme, küßte sie wie ver-
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rückt, slüsterte und schwur all die thörichten Dinge, die man in solcher
Stunde und bei solchen Gelegenheiten flüstert und schwört.Kunigunde
verstand das Küssen nichst weniger gut als das Lachen; mitten drin aber
wurde sie einmal ernst und sagte: »Nein, erst schwöre,daß Du mich
heirathen willstt«

Wer schwört an der Schwelle der höchsten Seligkeit nicht, daß er

heirathen und noch ganz andere Thorheiten begehen will? Der Herzog,
der schon ganz in Feuer stand und nur daran dachte, wie er seinen
Brand löschen könne, stieß athemlos hervor: »Ich schwöre es Dir!«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht mir, denn der Schwur, den

Ihr einer Frau schwört, gilt nicht!«
»Dann schwöre ichs dem Herrgott!«
»Nein! Der ist gegen Euch Mannsbilder bei solchen Schwüren

immer gar so nachsichtig!«
.D«·erHerzog, der jetzt so weit war, daß er dem Herrgott und dem

Teufel alle Schwüre geleistet hätte, die sie nur irgend verlangen konn-

ten, wenn er sich damit endlich den Eintritt in das Paradies hätte er-

kaufen können, nach dem es ihn drängte, rief wie ein Verzweifelter:
»Ich schwöre es Jedem in die Hand! Rur mach’ jetzt ein Ende und. . .«

»So schwörs meinen drei Rittern hier!« sagte sie scheinbar ernst-
haft, während um Mund und Augenwinkel kleine, spöttisch-verwegene
Deufelschientanzten. Der Herzog hatte nach einen einzigen klaren Nio-

ment; den benutzte er, um zu denken, daß Fräulein Kunigunde doch
noch alberner sei, als« ihm zuerst vorgekommen war. Weil er aber fand,
daß nun genug geredet und gescherzt sei und man die schöneZeit nicht
ungenützt verstreichen lassen dürfe, trat er vor die drei Ritter hin, hob
die Schwursinger der Rechten empor und sprach laut und feierlich:
»Ich schwöreEuch, daß ich das Fräulein von Pogen als mein ehelich
Gemach nach Bayern führen werde!«

Dann lachten Beide unbändig. Was sonst noch in jener Nacht
geschworen und gethan wurde, läßt sich leichter errathen als erzählen.

Am Morgen, noch ehe der erste rosige Streif im Osten dämmerte,
nahm der Herzog Abschied von Kunigunde und dem verschwiegenen
Paradiesgärtlein, das sie ihm erschlossen hatte. Wohl that es ihm leid,
daß diese holde Rachst schon entschwunden war, aber er nahm sich vor,

ihr keine zweite folgen zu lassen. Zu süß, allzu süß war gewesen, was

sie ihm offenbart hatte, und er spürte deutlich, daß er, sofern er diese
Süße noch öfters genoß, sich nimmer werde losreißen können. Und
mußte sich doch losreißen, weil er seine junge Mannessreiheit so über
Alles liebte oder zu lieben meinte. Er drückte Kunigunde ans Herz,
küßte sie viele Male und beinahe wären Beide traurig geworden in

dieser frühen, trennenden Morgenstunde Der Herzog aber wollte kein

Weh aufkommen lassen, sondern scherzhast beschließen,was begonnen
hatte; darum verneigte er sich jetzt wiederum vor den drei gemalten
Rittern und sprach: »Habt Dank, Ihr Herren, daß Ihr uns so freund-
lich bewacht habtl Habt Dank und . . .«

?
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Weiter kam er nich-L Schrecken trat plötzlich in sein Gesicht,
sträubte sein Haar, ließ ihn zurückprallen, bis ans andere Ende des

Gemachs. War Das, was er sah, Wahrheit oder Sinnestäuschung?
Wars ein Spuk, der ihn äffte, oder eine Wirklichkeit, die er gestern
ab ends, in Rausch und Brand, nicht erkannt hatte? Wie immer es ge-

wesen sein mochte: die drei gemalten Ritter-waren jetzt lebendig· Jhre
Gewänder und ihre Harnisch-e waren immer noch gemalt, aber unter

den mit Federn geschmücktenHselmen blickten drohende Männergesich-
ter mit funkelnden Augen hervor, und als der Herzog jetzt unwillkür-
lich nach dem Schwert griff, das er an das Bett gelehnt hatte, und er-

proben wollte, ob die spukhaften Ritter am Ende hiebfest seien, da zo-

gen die Arme, die gestern noch aus Farbe und Leinwand schienen, drei

breite Schwerter aus den Scheiden und ivon bärtigen Lippen, die gestern
noch ewige Stummheit vorgetäuscht hatten, scholl es drohend: »Herr
Herzog, denkt an Euren Sch—wur!«

Da wußte der Herzog, daß Fräulein Kunigunde, die ihm so thö-
richt vorgekommen, viel schlauer war als die gewitzten Damen der vo-

rigen Tage und als er selber dazu. Er ließ sein Schwert wieder fallen,
wandte sich zu ihr und wollte ihr eben sagen, daß er diesen Handel
nicht schön finde, aber sie kam ihm zuvor und sprach sehr ernst: »Ich
bitte Euch, Jhr drei Herren, gebt dem Herzog sein Wort zurück! Gestern
noch kams mir nur darauf an, ihn und seine Ehescheu, von der ich so
viel gehört, zu überlisten. Heute aber (hier überzog ein tiefes Roth ihr
blaß gewordenes Gesicht) weiß ichs besser, und wenn der Herzog mich
nicht aus freien Stücken, nur, weil er mich lieb hat, freien will, dann

mag ers sein lassen, und so mein Vater es wünscht, will ich den Scherz
dieser Racht gern mein Leben lang im Kloster büßen!«

Da wußte der Herzog plötzlich,daß ihm seine Mannesfreiheit gar

nicht mehr so übermäßig theuer war. Er beugte das Knie vor Kuni-

gunde und sprach: »Mein Fräulein, ein Wittelsbacher läßt sich weder

Geschenke noch Worte zurückgeben, nicht von Euch und nicht von die-

sen Herren. Was ich geschworen, bleibt bestehen, und wenns Euch recht
ist, bitten wir sofort um Eures gräflichen Vaters Segen.«

Da lachte und weinte Fräulein Kunigunde und die drei wirk-

lichen Ritter traten hinter den gemalten vor, um das junge Paar feier-
lich zum Grafen zu geleiten.

Kurze Zeit danach zog das Grafenkind von Pogen fröhlich als

Herzogin in Bayern ein. Unter ihrem reichen Brautschatz war auch ein

altes Bild, das drei Ritter darstellte und darum seltsam war, weil Ge-

sichter und Arme der Ritter durch einen Druck zurückgeschlagenund

durch dahinter tretende, lebendige Menschen ersetzt werden konnten,
was eigenartig und schireckhaftaussah. Wer immer am Hof dies Bild

erblickte, hielt es nur für die müßige Spielerei des Malers; das Her-
zogspaar aber lächelte jedesmal, so oft davon die Rede war. Wer

eifrig sucht und Glück hat, findet das Gemälde heute noch in irgend-
einem verlassenen Gang der Residenz.

.«Mr"cnchenL EarryBrachvogeL
M
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Trotzden ewig wiederkehrenden Klagen über zu wenig Fleisch ist es

J eine unumstößliche Thiatsache, daß der Fleischkonsum in den

Städten (weniger auf dem Lande) in fortschreitendem Steigen begriffen
ist. Man müßte, wenn heutzutage noch immer viel zu wenig Fleisch
vorhanden ist, annehmen, die Bevölkerung früherer Dezennien sei aus

dem Hungerzustand nicht herausgekommen; und doch sehen wir die

Nachkommen aller dieser Mensch-en heute der Hauptmasse nach wohl
und gesund unter uns.

Jm Anfang der siebenziger Jahre beobachtete schon Voit, daß
EmünchsenerArbeiter einen seh-rausgeprägten Drang nach Fleischgerich-
ten haben, und sagte: »Es giebt aber auch einen Luxus in der Fleisch-
konsumption; einen solchen treiben die gut bezahlten Arbeiter, die sich
in den günstigen Verhältnissen Münchens an eine zu reichliche Fleisch-
kost gewöhnt haben; ich fürchte oder bin überzeugt, daß dieser Luxus
bald verschwunden fein wird.« Die Zeiten haben dieser Prophezeiung
nicht Recht gegeben. Im Gegentheil: der Fleifchkonsum ist stetig größer
geworden. Unser Fleischkonsum ist groß gegenüber früheren Jahrzehn-
ten und enorm im Verhältniß zu manch-en anderen Nationen, wie

gegenüber den Jtalienern, die, trotz einem vielleicht nur ein Fünftel so
großen Fleisch-konsum, gewiß körperlich nicht zurückgeblieben sind und

sich recht wohl befinden.
Die Zahlen über den Fleisch-konsum stimmen nicht ganz überein.

So giebt das Kaiserliche Gesundheitamt für 1905 bis 1911 52,3 Kilo

pro Kopf und Jahr für Rind-, Kalb-, Hammel- und Schweinefleisch
zusammen an als Schla-cht.ge-wicht. Eßlen suchte in einer Polemik zu

beweisen, daß es nur 46 Kilo seien. Verzehrbar ist aber noch mehr an

Fleisch. Dsas Schilachtgewichtbedeutet die ausgeweideten Thiere; bei

den Rindern sind Kopf und Schwanz, Leber, Milz, Herz, Lunge, Ge-

hirn, Euter, Zunge, Blut usw« schon abgerechnet; bei den Schweinen
wird Kopf und Haut nicht abgerechnet. Ein sbeachtenswerther Theil des

Schlachtthieres fällt also »außerhalb der Berechnung. Zu den Schlacht-
abfällen gehören nicht, wie das schlecht klingende Wort Abfall ver-

sinuthen läßt, nur ·ungenießb·are,sondern zum Theil sehr wohlfchmek-
kende und recht werthvolle«Dinge.

«

Der Deutsche hiat die besondere Eigenschaft, daß er das Fleisch und

die fleischigen Theile der Thiere besonders ökonomischver·werthet. Kein

M)Herr Geheimrath Rubner, Kochs Nachfolger in der Leitung des

berliner Hygienischen Jnstitutes, läßt (in der leipziger Akademischen
Verlagsgefellschaft) ein Buch erscheinen, von dem hier ein Stückchen
veröffentlicht wird. Ein wichtiges Buch, in dem, unter dem Titel

»Wandlungen in der Volksernähsrung««, der berühmte Physiologe und

Hygieniker »das eigentliche Wesen und die unbewußte Tendenz« der

Volksernährungfitten als ein Meister dser Theorie darstellt..
O
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Land kennt die Wiurstfabriskation in ähnlicher Ausdehnung, wie sie sich
bei uns entwickelt hat. Ich vermuthe, daß die Ausbeute an genießbsaren
Theilen kaum in allen Ländern gleich sein wird.

Ueber die Beziehung des Schlachtgewichts zu den Bestandtheilen,
die noch genießbar sind (inclusive Bauch-fett), wurden in neuster Zeit
einige Mittheilungen gemacht, die sich aus sorgsame Auswiegungen,
ausgeführt im berliner Schlachthof, stützen. Danach ist das Schlacht-
"gewicht zu vermehren bei Rindern um 21,96, bei Kälbern um 32,31, bei

Schweinen um 26,88, bei Schaer um 20,89 Prozent. Da bei uns von

der Gesammtmasse des Fleisches 30,4 Prozent auf Wind-fleisch, 6,2 auf

Kalbfleisch 61,3 auf S-chIw-einelfeisch,2,1 auf Schaffleisch trifft, berech-
net sich für das Gesammtmittel des Schslachtabfalles eine Korrektur von

H- 26,6 Prozent (davon könnte man etwa 4 für Bauchfett noch in Ab-

zug b-ringen), so daß dsie verzehrten Theile also das 1,276fache des

Schlachtgewichts aller sThiere betragen.
Darin ist aber noch das Bauchfett und das am Schlachtstückhaf-

tende Fett enthalten, von dem ein Theil ohne Weiteres entfernt wird

und als solch-es in den Handel kommt. ssWennman dsie bei König Chemie
der Rahrungmitteh angeführten Werthe des Fettgehalts der Schlacht-
sttückebetrachtet, so sind dsie Zahlen nur zu einem annähernden Mittel-

werth geeignet (in runder Zahl: Nind 27, Kalb 16, Schaf 30, Schwein
42 Prozent Fett)· Nach der Mischsungzahl unserer Schlachtthiere käme

«man rund auf 35 Prozent Fett. Nimmt man, was allerdings ziemlich
willkürlich ist, »an, daß die Hälfte dieses Fettes als solches beseitigt
wer-de, was zu hoch erscheint, so müßte die Nohfleischberechnung um

17 Prozent zu hoch werden.

100 Schlachtgewicht = 122,6 Theile Nohsleisch -s—Fett
davon ab für Fett 17

»
—

105,6 Theile für Nohfleisch
Dsas Perhältniß von Rohfleisch zu Neinfleisch setzt man meist wie

100:80; also würden sein: 100 Kilo Schlachtgewicht = 106 Kilo Roh-
fleischi X. 0,8 = 84,8 Kilo Reinfleisch Demnach die von Eßlen berech-
neten 46 Kilo Voihfleisch X 0,8 = 36,8 Kilo Reinfleisch

Dazu kommen noch andere Fleischarten. Wahrscheinlich sind die

Schätzungen dieser Fleischsqtuellenzu klein. Für See- und Süßwasser-
fische wserden nach der Statistik rund 7 Kilo pro Kopf und Jahr ange-

.-geben.Die eßbaren Theile werden mit Eßlen zu 4 Kilo angenommen.

Lichtenfelt giebt für Deutschland Geflügel zu l2,25sundNöhtiggiebtWEsld
zu 1,8 Kilo pro Ksopf,an. DNanche meinen,·Dies sei zu viel, ohne daß
ersichtlich wäre, wie man eine genaue Angabe heute machen könnte,
Eßlen reduzirt diesen Konsum auf 2 Kilo pro Kopf und Jahr.

Man käme sonach
auf 37,0 Kilo 86,0 Prozent
J- 4)0 n 9p3 »

—I— 2,0 » 4,7 . »

- 47,0 Kilo reines Fleisch pro Kopf und Jahr.

ll

ll

ll
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Mit dieser Annäherung müssen wir uns vorläufig genügen las-
sen ; weitere experimentelle Untersuchungen über die Möglichkeit einer

genaueren Feststellung sind für die Zukunft nicht zu entbehren. Ein

eben so «gesuchtes,dem Fleisch gleich-bewerthetes »Eiweiß« wären die

Eier, deren Konsum, wie der des Fleisches, sich steigert. Genaueres ist
nicht bekannt.

«

Jn der Literatur wird vielfach von einem Normalfleischsbedars
einer Nation gesprochen; den giebt es überhaupt nicht. Man könnte

also höchstens die Frage stellen, wie groß der heutige Konsum sei. Diese
LKonsumzashlen sindso gewonnen, daß.die Gesammtfleischivorräthe durchs
die Einwohnerzahl Divsidirt ist. Dianuit hat man denn oft verglichen, wie

viel für einen Arbeiter (nach Boit) Fleisch gefordert werde. Das Er-

gebniß dieses Bergleichs hängt von vielen wandelbaren Verhältnissen

ab, wiie der Relation der Stadt- zur Landbevölkerung vor Allem, von

der Zahl dier Nachwuchses (der ja in der ersten Zeit hauptsächlich mit

·Milchaufgezogen wird) und von vielen nationalen Gewohnheiten. Das

Resultat wird weder für noch gegen eine gute Ernährung einer Nation

entscheiden.
«

«

Msan hat aber bei allen solchen Berechnungen auf die »Nation«

generell den Fehler gemacht, auf Kopf und Jahr zu rechnen, wobei man

sich nicht Hklarmachte, daß man bei solchen Rechnungen nicht mehr mit

ldem Wort ·»pro Klopf«operiren dars, sondern sagen muß, was man sich
darunter vorstellt. Die Ernährung hängt von der Masse des Körpers

ab-; ob· unter ,,Kopf« der Eine 70 oder 60 oder 55 Kilogrsamm schwere
Menschen verstanden wissen will, ist gar nicht erörtert worden. Höch-
stens hat jman Kinderl unter sechs Jahren und ältere Leute über Sieben-

zig bei der Berechnung außer Betracht gelassen·
Wir müssen das mittlere Gewicht der Bevölkerung für die fol-

gende Betrachtung annähernd kennen. Die Berechnung geschieht ele-

nnentar so, daß man die in jeder Altersklasse vorhandenen Menschen
und deren fmittleres Körpergewicht als Ausgangspunkt nimmt und so
das allgemeine Gewich«tsmittelableitet. (Jm Grunde genommen, wäre

es wichtiger, die Oberfläche der einzelnen Altersklassen zu berechnen
und aus der mittleren Oberfläche zunächst auf die Masse zu schließen;
ich habe Dies auch ausgeführt; die Differenzen sind praktisch ohne Be-

lang.) Das Mittel der »Nation«’««)ist pro Kopf der Bevölkerung 45 Kilo,
das Mittel einer Groß.stad«t,wie Berlin, mit anderem Aufbau der Be-

völkerung 49 Kilo. Der Fleischvorrath des Reiches hat also nur 66

Millionen Menschen zu 45 Kilo Körpergewichitzu ernähren, aber nicht
»Personen«, deren Gewicht man sich beliebig vorstellen kann.

z Berechnen wir jetzt den thsatsächlichenFleischgebrauch so erhalten
wir für das Reich für 45 Kilo Körpergewicht 43 Kilo Fleisch, pro 1 Kilo

Körpergewichrt also «0,955Kilo, oder für den Erwachsenen von 70 Kilo
——— ! i s s ss -s-I-T-s-—-ss!s:x.s
1 jk) Jch habe die Wer-the von Quetelet benützt, da vorläufig nur
Näherungziahlen genügen-
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66,8 Kilo reines Fleisch pro Jahr oder für den Tag 183 g. Ein Zufall
will, daß Dies fast Voiits Forderung (191 g) für den mittleren städti-

schen Arbeiter erreicht. .

Hätte man also das vorhandene DNaterial richtig berechnet, so
wäre man ··zudem Resultat gekommen: es fehle nicht nur nichst an

Fleisch, es reiche sogar der Vorrath hin für 35 Prozent Fleischeiweiß
in der Tageskost aller Menschen.

Lichtenfelt (Landwirthschaftliche Jahrbücher, 1897) giebt den

Fleischverbrauich für Berlin zu 70,9 Kilo und für DNünchen zu 80 Kilo

pro Jahr an (für 18"93). Den Grad der Zuverlässigkeit solcher statisti-
schen Erhebungen zu bemessen, liegt außer meiner Möglichkeit. Treffen
aber die Angaben zu und betrachtet man sie auch- nur als Schlachtges

wicht und rechnet daraus das Neinfleisch mit Hinzufügung der ange-

gebenen Werth-e für Fische,Geflügel undAehnliches, so hätte man rund

fiir Berlin für München

Fleisch . . . . . . . . . 60,3 Kilo 68,0 Kilo

Fische. . . . . . . . . . 4,0 » 4,0 ,,

Geflügel . . . . . . . . . 2,0 » 2,0 »

pro Kopf . . . . . . . . 66,3 Kilo 74,0 Kclo

pro Kilo· . . . . 1,35 1,57
und pro Erwachsenen und Tag 259 g 289 g

Der Fleischvorrath bedeutet, daß, wenn Groß und Klein fleisch
äße, vom Säugling bis zum Greis Jedes, Frau und Mann, so viel

essen kann, wie eisn Mensch von 70 Kilo, wenn er 259 bis 289 g pro

Tag verzehrt. Wollte man also Kinder und alte Leute mit reduzirten
Wer-then einsetzen, so würde der Konsum für die Uebrigen noch viel

höher werden.
«

Wenn man die für eine Bevölkerung unhaltbare Forderung von

191 g reinen Fleisches pro Tag beibehalten wollte, so sehen wir in

"München einen Konsum, der fast um die Hälfte höher ist, als man für
eine wohlsituirte Familie je gefordert hat. Mag es also auch begrün-
det sein, daß gerade diese städtische Konsumptionstatistik nicht allzu ge-
nauen Anforderungen gewachsen ist, so ergiebt sich doch, wie enorm ein

reichlich-er Fleischgenuß in den Städten sich ausgebreitet hat.
Dieses gewaltige Mehr an Fleisch kann doch unmöglich so erklärt

werden, daß etwa im Mittelstand und im sehr begüterten Stande allein
viel verzehrt wird und daß so für den gelernten und ungelernten Ar-
beiter zu wenig bleib-t.l Der Mittelstand und der begüterte machen einen
viel zu kleinen Vruchitheil der Bevölkerung aus. Jn deren Konsum ist
auch jener einer großen Zahl von dienenden Personen noch mit einbe-

griffen, die meist, was dsie Art des Essens anlangt, von ihrem Arbeit-

geber nicht sehr verschieden sich verhalten. Vom Fleisch allein kann

ohnehin Aiemiand leben, und wenn man selbst mit Forster annehmen
wollte, daß die Kost Vemittelter allgemein 20 Prozent Eiweiß enthält,
wie er es in einigen Fällen gefunden hat, oder auch noch mehr, so ist
Das nur um wenige Prozente höher, als dem mittleren Gehalt der Kost
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an Eiweiß (16 Prozent Eiweißkalorien) entspricht. Demnach läßt sich
die begüterte Klasse nicht so mit Fleisch-eiweiß»belasten«,daß dadurch
eine irgendwie nennenswerthe Schmälerung der anderen zahlreich-en

Konsumenten in Frage käme. Da man ferner gewiß sein kann, daß in

jeder Stadt, abgesehen von Kindern und alten Leuten, auch viele lEr-

wachsene, besonders oft Frauen, entweder kein Fleisch oder wenig essen,
aus irgendwelchen diätetisschenGründen, so muß ein großer Theil der

Bevölkerung also mehr konsumiren, als man vor ein paar Jahrzehn-
ten auch nur für möglich gehalten hätte.

Was mag dersStådter wohl imDurchschnitt überhaupt verzehren ?

wöllige Aachweise über den Aahrungmittelkonsum habe ich nur selten

gefunden. Von Schiefferdecker und Mahr rühren Angaben aus den

siebenziger Jahren des vorigen-Jahrhunderts her, die ich bei Voit

(Untersu.chung der Kost) citirt finde. Die Aahrungmengen sind ange-

geben ; den Kialorienwerth füge ich nach eigener Berechnung hinzu-

TäglicherKonsum pro Kopf-
g Eiweiß g Fett "gKohlehydeate kg Kalokien

München 96 65 492 3013

Paris 98 64 465 2903

London 98 60 416 2661

Mittel 97 63 443 2896

Alloholica sind nicht angegeben ; sie würden noch zu beachten sei-n-
Jch habe mir einmal die Aufgabe gestellt, in einer sehr mühsamen

Ausrechnung auf Grund unserer wissenschaftlichen Erkenntniß des

Aahrungbedarfs unter Berechnung aller Altersklassen und unter

Schätzung der Berufe nach ihrer mechanischen Arbeitleistung für eine

Stadt zu berechnen, wie groß man wohl pro Kopf den Konsum an-

nehmen müßte ; das Gewicht verschiedener Personen verschiedener
Altersklassen nahm ich nach Quetelet an, den Altersaufbau gleich der

Nation, was einige Prozent Ungenauigkeiten bewirkt. Jch fand als

Konsum-«pro Kopf und Tag = 45 Kilo Lebendgewichst: 88 g Eiweiß,
56 g Fett, 342 g Kohlehydsrajsv= 2281 kg Kfalorien (Rei«n-Kal-orien.,
Herrn und Koth abgerechnet.) Daswürdeausmachsen,auf einen Menschen
von 70 Kilo gerechnet: 136,5 g Eiweiß, 85,4 g Fett, 532,0 g Kohlehydrat
= 3549 Kalorien. Dabei sind also die wohlhabenden Klassen wie die

minder bemittelten entsprechend eingeschätzt.
Wenn man bedenkt, daß die erste Berechnung nach der Zufuhr der

,

AUHWUgmittel in dise Stadt und meine nach den unbedingt in den Kör-
Pev einzuführen-den Aahrungmitteln aufgestellt ist) so stimmt die Kal-

kulation besser, als man hoffen durfte. Denn vson den Nahrungmitteln
verdirbt viel, die Zubereitungverluste sind nicht unerheblich und- der

Verlust bei Tisch ist beachtenswerth Vergleiche ich einen Städtekonsum
rmit 2859 kgsKsalorien pro Kopf mit den 289 g Fleisch des münchsener

Konsums, so käme dabei schon so viel Eiweiß auf Fleisch, daß fast zwei
Drittel des gesammten Konsums an Eiweiß gedeckt werden könnten ; in

Berlin nicht viel weniger.
12



136 Die Zukunft-

Nun muß ja allerdings in Erwägung gezogen werden, daß in den

Großstädten immerhin ein ziemlicher Prozentsatz an Fremden lebt, die

nicht alle in der Statistik wieder erscheinen. Dies allein dürfte aber

den Unterschied nicht erklären; denn München hatte den hohenFleisch-
konsum, als es noch weit davcon entfernt war, Fremdenstadt zu sein.
Dies weist vielleicht auf einen Umstand hin, der allerdings ftatistisch
nicht zu fassen ist: auf das enorme Anwachsen der Berkösiigung außer
dem Hause, in den immer mehr anschwellenden Nestaurationenund
öffentlichen Lokalen ähnlicher Art, was namentlich auch fürBerlin gilt.
Die Kost ist dort überall eine fast ganz überwiegende Fleischkost, die

wichtigsten Speisen ssind immer-Fleis chsspeisen und »das Uebrige, w-i’eGe-

tmüse und Beil-age, ist recht unbedeutend ; und die Brotdosis redruzirtsich
bei vielen auf eine sehr schmale Nation. Das Essen außer dem Hause
bildet für viele Tausende einer Großstadst die Regel, und welchen im-

mensen Einfluß Dies auf das Budget ausübt, ist oft genug hervorge-
hoben worden.

Um Etwas über die Kost außer dem Hause zu erfahren, hat Kißs
kalt einige lUntersuchungen in Berlin angestellt und gefunden-

1908 erhielt man für 1 Mark

in einem Nestaurant nur 775 KgcaL mit 84,3 g Eiweiß
in einer Kutscherkneipe 1862

» » 72,8 » »

in einer Arbeiterwirthschaft- 1919 » » 78,2 » »

in einer-Volksküche 3991 » » 108,3 » »

Selbst die Kost in der Volksküche war für viele Kategorien von unge-
lernten Arbeitern noch zu thieuer und dabei zu eiweißarm. Unter den

Nestaurants wurde sogar zu der Feststellung nur eins der bescheide-
neren gewählt, das für 1,20 M. etwa ein Mittagessen liefert.

Was hier an ein paar Veispielen über die großstädtischeErnäh-
rung sich sagen läßt, wird zweifellos auch für manche andere Fälle Gel-

tung haben, swenn schon die Verköstigung außer dem Hause in anderen

Ländern nicht sganz diie Rolle spielt wie bei uns. Ueberall aber (und
damit kehre iich zur allgemeinen Betrachtung zurück) finden wir Grup-
pen von -Menschen, deren Ernährung aus manchen Gründen nicht den

unerläßlichen Ansprüchen genügt. Tausende müssen sich wohl oder übel

imehr an die überwiegende vegetabilische Kost halten und empfinden im

Stadtmilieu ihre Ernährung als eine Armuth, obwohl in anderen

Theilen des Landes mit der selben Ernährung und den selben Nah-
rung-mitteln Zufriedenheit herrscht.

Aus den soeben gegebenen Darstellungen geht aber, wie ich meine,
auch zur Genüge hervor, daß man von einer ungenügenden Ernährung
im Sinn eines allgemeinen Mangels an Fleisch gar nicht reden kann;
wohl aber bringt es eine allmähliche Aenderung der Ernähsrungweise,
die durch Einführung nicht gerade als zweckmäßig zu bezeichnender
Speiseformen bewirkt wird und offenbar noch in der Entwickelung be-

griffen ist, mit sich: daß viel Fleisch gefordert wird, wo andere Er-

nährungweisen genau das Selbe erzielen würden.
Professor Dr. Max Rubn er.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Hat-den in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß s- Garleb G. m. b. H. tu Berlin.
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WildungerKelenenquelle
wird Seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nieren ries
Sieht, stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt- ach
den neuesten Forschun en ist sie auch dem Zuekerkranken Zur Brsetzung
seines täglichen Kalkver ustes im erster stelle zu empfehlen. — Fiir nngehende
Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knocheiiuutbau von

liolier Bedeutung.

= 1912 = 14,327 Badegäste und 2,245,831 Flaschenversancl. =

Man verlange neueste Literatur portofrei von den

Für-sil. Wildunger Mineralquelle-m Bad Wildungen·4.

LVWIN - BEIDE
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1912,13 c-. 300 000 ht.
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Metropolsstheater.

niemals-Konsum-

op. i» 3FUka«.0.»0k0«k»sk.. azah »

MuleWllMllMle Tortajada
In szene gesetzt von Direktor R. schultz.

.

Anfang- 8 Uhr-· Rauchen gestattet-. Ist-Ists cssgnin-"I"kgppe
wartet-ne Jonglcurs

Kleines Theater-. und eine Kette

hervorragender Kunstkräftet

flialia-’I'lsseater
s Uhr. 8 Uhr--

Dresdonorstr. 72R3. — Tot-: Amt UpL Um.

Puppcben
Possen-Novität von J. Ist-en u. c. staat-,

Gosangqtdxro von Als-. schssselch
:-: Hasilt von Jean Silber-. :-:

Victoriascafå
Unter den Linden 46

Vgraehmes calå tlor Residenz
Italte uns was-tue Küche.

All-b endlich c Uhr-

PMMUI ZSMMML

rast-ris-n

NOUSNICIIIPUUZ
Abends 81J2 Uhr:

Der Mann
mit klet-

griinen Maske.

SCH-

F

Restaurant Audekehle
= im Grunewald =

26. Ausscellung des-lnserrionspreis
fis-e
die
l

spaltige
Nonpareille-Ze«e
l,20
Mk»
auf
VorzuLseiten
2,—

Mk.

SeceSSIOU
larlükslemlamm Zoll-MA.

Eint-sitztI Ist-ItOeökfn. tägl. 9—7 Uhr« «
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lage erscheinen B. Laue’s Werke.

VerbreitungZ.Z.60000Exemplare.
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am Bahnlrof Friedrichstrasso
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pkatlallibtien «.,»».- W

Eintritt bis 5 uhk krei! Plllnllllolle Damen-Abteilung

saisonskarten llllk. 3.—

Fledermaus
UNTEK DEN LlNDElVL14 :: :: U.NTER DEN LlNDFN 14

Vornebmsies VergnugungS-Slabltssemenider Residenz
Französische und VWienet Küche = 2 Wienet Kapellen
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zunehmen. Bekanntlich stehen dafür aa Barpreiseu insgesamt J- 3009.— zur Verfügungs Die

näheren Bedingungen find siir jedermann von der obigen Firma tostenfrei zu haben.
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sd Reifefährer IN- J;
Zacken-Zacken Pension Luisenlislie

Haus l. Ranges in bester Karls-ge-

BERLIN Elite—l—l6tel
Am Bahnhok Friedrich - strasse

200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk. 4.— an. mit Bad und Teilette von Mk. 8.— su.

e
- Kdtel Bellt-we — codlenzer Kot

o -

a Mod. Ilöte1pkachtba11 m. d.1etzt. Errungenschaft-
. . d·.Höhelhygieueansgestath Sitzgs.- u.1(0nferenz-

Ztmmetuxveitp u. Bierrestaurant. Bat-. Grillroom

presåea - llotel seltevue
Wandeln-states voraehmeg Haus mit allen Icitgemässen Neuerungen-H

I. Familienhotel d. stach-» in vor-

..
nehmst·, ruhigsc. Lage am Hok-

o r o e gar-ten· 1912 d. Neubau bedeut«

exgrössekh Gr. Konten-az- u

Fest-sale. vir.F.c.Elsenmenget-«

Bad Emz Hölel Bussisehek llok
Neu renoviert. :: Neue Direktion.

IMMqu- Pakk-H6tel Teufelsbkücke
Haus I.Ranges. 4 Hektar gross Park a. (1.FJ. Eig.I-a.ndungsbkijcke.

chfll - Flotlbclc Weintestautant c; F. möllet, Jungfernstieg 2t1.

Palast-licht »Ehe-unschei- llot
Neu erbaut 1913.

Gegenüber dem klauptbal1nhof. Ernst August Platz S.

vornehmes Wein-Restaurant. Fliess.ka1t. u. warmes Evas-setz Sowie Telelon in jed. Zimmer-.

Wohn.u.I-Djnzelz.m.Badu-Toilette. Zimm.v. M.T«3.50 an. Tel. 8550123553 Dir-: klemmt-In Hengst

himesheim Der Rasse-bot
Weinrestaurant. Konkerenzssäle. lnl1. W. Lange.

Zac!Komburgv. kut.MääLIABLE
am Dom, erstes Familien-H6tel.

-

Neu: ükillkoom und Hötelbar.

Im Dom-I

Köln : Hötel continental I912Wes-M
Zimmer m. Bad

Ifkeqzqzqh lslötel Royal - cksngletekke
,

nnd liacleei.abjissemenh Apparrements untl Dinzelzimmer mit

(Rad1um501bad) Toileue- u. Badezimmer für Kadmus-solc- und Süsswasser.

München B Park-Hotel 8
Jeder Komfort. Bestens empfohlen.
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IaknhekgWürttembergerHof
Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Tonnclorf

chekhqr Thiij Kukhaas Marien-satt
Jeglicher Komkort. Prospekte Dk.Weldl-aas.

Spletwlicl Istcls 4ooiits.

s es a g Hofes coniinenials 350 1iks.

Pension-Arrangements. Chambres dopujs 6 trs.

Les Graf-cis Hötels etc kse la Plage- 350 Ets.

tout l k ISIILI Hötel et Restaurant de Luxe·

Les Hotcls possäckcat tous les comiorts musternd-.

PRÄG Hötel de saxe Vggxgmszss
modernstem Komkort bei mässjgen Preisen.

säsgshgjm a sh«
Hötel Holländischer Hof
Lieblingshaus der Gesellschaft.

FRASSZURi. E. xksxxxsxxsxskk
Palast-Hotel Haus i Ruhige, schönste Lage

— AUTO - OARACB —

Wut-g i. E. Restaurant sokg
—

Das vornehmste Wein-Restaurant der Stadt. H

Stuttgart s Hökel Marquakdk
———We1tbekanntes Haus.

Höhenluftkuro ZM Freudenstaclt
Schwarm-alsbald- lsloth Was-stutzt-

1. R . auf ein. Hügel gegenüb. d.Hauptba-hnb., I. R., an Lage Vomehmheit dot- Ausstat
mitten j.eig.60000qm gis-«Schatlig. Waldpark. — der GlänzpunktFreudonstadts Lille
Autogarage, 10 Boxen. 20 Privatwohnun»on mit’Bad und DOHRN-. Ei em- Eggsk
1.uwu-Tcuuis. Prospekte gratis durch dxn Besitzer

g
E- c. Lug-Jena«

o

«

cis-Mk «
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u. Elsenhetonlnn
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- Vortr. Kein Pol-jen-
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kenntn.berücks., da-
« ; , .

m B : : g» Es, H s
-

II her kürz. studiend.
, i » · · K «. »

·-I-. I.
, —- ·--«.-..s

·

— ·- 5 Labor. Lehrwerkst.

Jahresb-equ. 1685.

Programm umsonst.

R D

Sonderkarse für

deutsche Juristen.UniversitätSrenoble
Jedes Semester sondervorlesungen über

Einführungin die Rechtswissenscnait unti Römiscnes Recht,
teilweise in deutscher Sprache, für Juristen ersten Semesters.

Gleichzeitig sonderkurse über französische Sprache, Literatur und Phonetik

für Ausländer. Auskünkte und Prospekte kostenkrei: comlte de Patronnse
des Etadlnnts Ettlinger-h crenoble (Prnnce).

G U

sandte-sinn-l

ZenlentiortwesthBerlin, Tel. 125 Rathaus Buchhajde
Wald-Sunatonutnlik. liaukke — skskki...ki-.-«2-.--.s.-2. —

Für Nervöse, Erholungsbediirktige, Her-·

und stockwechselkranke.

Pension täglich 7—12 Mark

Leitender Arzt: Dr. Kloster.

Persönliche ärztliclie schnellt-up
Ruhiger Landnntenttht unmittelb. s. Sturmwle

Ballenstedt-Harz
s a n a t o r i u m

für Her-leiden, Adernvertnlkungp Verdauunxss nnd Nieren-

lcrnnkheitoth Frunenleiden, Fett-acht. Zackern-tm lcstnrrhq
Rheansh Anna-h Nervdse nnd Erholungsbedürttlks

-- · - tut sI h Rai-ed

BERLIN-M Kurmsttels III-is äsikmzkäxhsp«-
«

höchster Vollendung nnd VMdlgkeit Nähere- dntch Prospekt-.

hknllche Im Zone ZolsOJhel »Jsktk·lsicht, PM. Isznsksn

Ink. stets ged net- Besn Ins den besten Kreisen. sm--

BM ELsTlEll
kgl. sächs. Eisen-, Moos-— und Mineralbad quellenemanatoriumSe-

rünmte Glauben«-quelle- Sroses Lilith-d Init schwimmt-innen

Prospekt und Wonnuaqsverzelennis postirel durch nie l(gl. Ianedirektiom
«

braunem-erna- nnt-on ills senrenspotnelte in pressen-
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Die Kamera — der beste Reisefreund
Jn unserer heutigen modernen Zeit ist es beinahe zu einem »Ge-

meinplatz« geworden, die photographische Kamera zur Mitnahme auf die

Neise zu empfehlen. Jn der cTat ist es für jedermann, der seine, in der

Tretmühle des täglichen Lebens erschöpften Nerven ein wenig auffrischen
will, etwas Selbstverständliches, die Kamera auf seiner Urlaubstour mit

zunehmen. Sie lenkt von den Arbeitssorgen des Alltags ab und trägt so

—

indirekt zur Erholung bei. Die fort-
sp «

—— I schrittliche Kameraandustrie macht
«

s es ja auch den Amateuren immer
!

leichter, indem sie kleine, leichte, be-

quem mitzuführendeApparate auf
; den Markt bringt« Ein ganz ent-
.

zückendesApparatchen ist z. V. die

»

kleine ,,Duchessa«-Kamera der Con-

tessasCamerasWerke in Stuttgart-
»

Der aufs eleganteste, dabei stabilste
—

« ? gebaute Miniaturapparat im For-
-

-—-«-——-—- -

- -- - «
«

mat 41X2X6cm ist kein ,,Spielzeug«,

sondern ein für alle Zwecke der Landschaft-, Porträt- oder Sportphoto-

graphie gleich gut zu gebrauchender Apparat, der den Vorteil hat, daß

«
die mit ihm gewonnenen Bilder sich mit voller

s
» Pf Stärke auf jedes normal große Format ver-

«

«

größern lassen. Derselbe Apparat wird auch als

,,Duchessa-Stereo« im Format 45X107 mm her-

gestellt. WerFreund plastischer, naturgetreu
wirkender Stereobilder ist, findet also bei klein-

ftem Format auch hier das Geeignete.
Großer Veliebtheit als »Neisekamera« er-

freut sich auch »Contessa-Coroll«,eine Nollsilms
kamera, die für Nollfilms 8X14 oder Platten

zu verwenden ist. Die bequeme, zugleich
überaus schnelle Gebrauchsfertigkeit dieses Typs

s· wird ihr weitere Anhänger gewinnen.
Zum Schluß sei noch eines der schönstenKameramodelle erwähnt, das

ernsthaft arbeitenden Amateuren sicher Freude macht, die,,Contessa-Votana«.

Schon das moderne Postkartenformat, für welches dieser
elegante, stabile, technisch vorzüg-
lich gebaute Apparat hergestellt ist,
deutet auf spezielle, vielseitige Nutz-
anwendung hin. Es kann an dieser
Stelle keine umfangreiche Beschrei-
bung gegeben werden. Wer den

Wert einer Kamera für die Neise
bezw. überhaupt für ,,Daheim und

Draußen« zu erkennen vermag, der

lasse sich den eleganten, illustrierten
.F)auptkatalog der Contessa-

«

"

CamerasWerkein Stuttgart kom-

men. Aus den vielen schönen Kameratypen dieser Firma wird er bald

seinen Wünschen Entsprechendes zu mäßigen Preisen herausfinden.

!

i
s

f

i

s««·

I
l
I
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clas schönste stromgehiet Deutschlands

zeichnet sich vor allem aus durch Sein angenehmes Klima,
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch

die einen Weltruf genieBende Köln-Düsseldorfer Rhein-

Dampkschiffahrt und seine vortrefflichen AutomobilstraBen.
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der-

selbe den besten Erholungsaufenthalt.
Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche

Unterkunft und ausgezeichnete

Diisseldorf:
HötelBreidenbacher Hok.

Grund Hotel Heck.

HötelMonopolsMetropo1e.
ParksHöteL

Hötel Royal.

Essen :

Hötel KaiserhoL

Aschen:
Henrj011’s Grund HöteL

Köln:
Hötel ContinontaL

Hotel Disch.

Dom-Herei.

Ewige Lampe u. Europe.
MonopolstteL
savoy-H6tel.

Bonn-
Hotel z. goldenen stern-

Grand Hötel Royal-
Hotel Rheineck

Godesberg:
Hötel Godesberger Hof-

Hotel Basis-erhof-

Königswinter:
Hötel Berliner HOU
Hötel Düsseldorker Hok.

Grund Hötel Nattern

Die Besucher des

Verpflegung

Rern a gen :

Hötel Pürstenberg.

N euen abr-
Bonn’s Kronen-Ilotel.

Kohle-az-
H. Bellevuo Sohlen-. Hok-

HotelMonopolsllletropola
Ilotel zum Riesen-
Für-monot-

Ems:
Hotel lch Kuxhaus und
Römerbad.

Boppakd:
Hotel Bellevue u. Rhein

boteL

St. Goakx
Hotel Lilie.

Hotel Rheinfels.

Hotel schneidet-.

Bacharach:
Hötel Herbrecht.

Bingem
Hotel Vjctoriix

Rüdesheirm
Aumiiller’s Hot. Beile-sue-

Mainz:
Hof von Holland.
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öST Etui c ««i"§EHE«ji«"I-LOYi),TRIEST

»san«-«-
Iovdlanclsfalststen

Vill. »Mitt- Ioklllanclskalirt«. Mk
Syst-bergen und dein ewigen Eise. Vom 4. bis
Bl. August-. Aiiisterduin. Naes, Raktsund Tromsö,
Nordkap, Spitzbergen (Aul"·enthalt in den Geiviissern
spitzbergens, Fahrt zum ewigen Eis), IIuinmerkest.
Lyngeiiljord, Narwjk, Trondhjem, Merok, Hellecvlh
0ie, Loen, Gudwangen, Bergen, Amsterdam. Fahr-

preis samt Verptlegsung von ce« M. 560.— an-

lxs Vom 4. bis 29. septeinher.
Amsterdam, Ost-ende. Cowes (auk dei- Insel IViglit),
Bayonnes (Birirrikz. Lonrdes). Arosn Bay (Saiitiago).
Lissabon, Cedix (Sevilla), Tangeis, Gibraltar, Algieiy
Tunis, Malta-, Caitaro, Gravosa Umgusak Triest

Fahrpreise samt Verptlegung von ca» M· 440.— an.

il. Isrhstreiso nach Stier-demnach
Vorn B. Okt·
bis 2. Nov-

Triestsp Icorku, Piräus lAthen und Eleusisi. Konstan-

tinopel (Se1emlik), Yalta (l(urzuk, I«ivadia). Biitiim

(«l’it1is),Mudania (Brussa), sinirna (Fjphe5usi, Nauplie
(Argos), Catacolo (01yinpia), Grarosn Magus-M Busi

(Grotte). Rrioni. Triest. Fahr-preis samt- Yerpklegung
von co- M. soc an.

Landausllüge roh Thos. cook ö- son. XVien.

Inst-»siin.

X-
inmitttiiiwxiyszJ
---.—

s

.

Ell

Angenehxne samtnen-eiser- eh rkiest neen interessanten Haken

Dalmatieasj Alls-niede- Griechenlands« dek Tut-lieh des

Schwerte-I Meer-es nnd Aegyptetss
mit regelmässig verkehrenden Post- und Warendampkern.

Prospekte gratis und Auskiinkte bei an Generalagessturen des Oesterreichischen

Lond: Berlin, Unter den Linden 47; (’0l11, Wallrusplatz 7, Frankfurt a. Tit-. Kaiser-

strusse Bl; München, Weinstrasse 7. llanihurg, heuer Jungfernstieg T; Dresden,
Alkred Kohn, Christianstrasse Bl; Leipzig, Friedrich Otto, Georgiring Z; litt-stach
XVeltreiseburesu Kap. von Kloch, Neue schweidnitzerstrasse 6, Wien l, Kümmer-

ring 6; Gent, A. Nutrah le coultre ö- Co., Grund Quai 24; krag Il, XVenzelsplatz 67.
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Witslustsgen Sitte-s list-stunk- » » ·

Die ausserordentlich wichtig-se nnd folgen-schwere Nieren-Erben wird erleichtert
und angeregt-, die Zylinder, welche die Nierenlciuiåilchen verstoplen, werden heraus.

gespült, der Biweissgehiilt des Harns verliert sich, Beklemmung-en und Atemno t

nehmen ab, die überschüssige Hariisäiii"e, welche die Ursache-Zu alleiirheumatischen
und gichtischen Leiden ist, wird abgetrieben Gries und Lierensteine gehen ohne
besondere schmerzen ab, das Drüclien und Brennen beim Uriiiieren füllt weg, dei-

Magen, Nieren und Blase werden gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt ein
Wohlbejinden ein, welches früher nicht vorhanden war-

Man frage den Arzt. — ca· 30 Plaschen zu einer Hauskim — Literatur frei durch

CeihÆareisyzzeffeL m. ö. JiI Hei WyfdcznyenZ-.
Reinhardsquelle erhältlich in

Apotheke-iQundDrogerien, wo nicht, Lieferung direli
a uelle.

Etlstscslsssls Ill Icklitss J. P. Heyl G Co., charlottenstix 5(;. —-

Dr. Kl. Lehmann, Dortinunder str.11jl2. — Joh. Gerold Nachf» Friedrich-etc 122

t-
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Automobil -Versichekungs - But-Sau

Bravo Fischer
Berlin W., Sohönebergek Ufer 13

Telephon Amt Lützow 9350 und 6692.

illillllllllilllsliskslclleklllchll
l. Gegen Beschädigung und Verlust durch:

. Feuer, Explosion, Kurzschluss;
· Zusammenstoss mit anderen Fuhrwerkem
· Diebstahl des Fahrzeugs oder einzelner Teile desselben ;
. Gleiten und schleudern auf schlüpfrigem Terrain;

. Karambolage mit Laternen, Prellsteinen, strassenrändern;
· Abgleiten über Strassenböschungen, Absturz im Gebirge;
. Böswillige Beschädigung durch dritte Personen (Zer5chneiden

der Polster, Zertriimmern der scheiben, unerlaubtes lnbetrieb-
setzen usw.);

8. Nicht erkennbare Mängel an der Konstruktion und am

Material usw.

ll. Gegen Beschädigung dritter fremder Personen auf Grund des

Automobilhaftpklichtgesetzes

Noch-PUNI-
xu hilligsten Prämien u- günstigsten Bedingung-ein

SonnenverbranntenZet!
«

;
«

schnellbräunungssllstittel,,Braunolin«
Gibt nach Gebrauuh einen haltbaren gebräunton

Teint, ver-deckt sommersprosseu.

«

Hkxiiziriksslxkikixl«i."szl·illile
Berlin W, Biilowstr. 92 a.

B a cl H e s- s f e l cl
gegenHISMu. IIIM-llkaallgitea.

Sicht, Sallensteine, Fettleibigkeit, Zuckerkrankheit
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Einstimmig fällst die Yamemvect das

Urteil

Ye. B.

das- zur Erbauung eines rosigen, jagend-frischen und zarten Heini-

SteckenpfekdshitieamitcnHeile
von Berg-nann- sc est-» Yadebeuk, ä got. 50 Is» ein vorzügliches
ZUiUck ist und»dieselbe cin zartek, reines Gesicht erzeugt. Ferner macht

gdxrcam ..Z)aoa« (;ikikumikch.gkk«m)
tote und sptüdc Haut in einer Flucht weis- u. sammetwcich. Just 50 If.

Aktiengesellschaft Mix Fa Genest
Telephon- und Telegraphen swerke

Berlin - Sehöneherg.
Bilanz am 31. Dezember 1912.Anspa- Passiv-n

«-
M. pk M. pk

Grundstücke Sehöneberg 870 515 32 Aktien-Kapital . . . . . . 7 000 000 —

Gebäude sehöneberg . . 2 584 000 — Teilschuldversehreibung . 2 880 000 —

Immobilien . . . . . 1 254 000 — Reservefonds . . . . 1 708 000 —

Maschinen . . . . . . 462 400 — Hypotheken . . . . . . 864 000 —

Utensilien . . . . . . 103 000 — Teilschuldversehr.-Zinsen 65 711 25
Mobilien . . . . . . 94 900 —- Teilschuldversehreibungens
Werkzeuge . . . . . . 395 050 —- Riickzahlung . . . . . . 8 160 —-

Pateute . . . . . . . .
— Kreditoren . . . . . 2500 158 56

XVaren . . . . . «. . . 4 560 800 58 Talonsteuer—R-iiekstellung 25 500 —

Debitoren . . . . . . . · 2 821 417 27 Unterstützung-Monds . . . 91 808 47

Beteiligungen . . . . . . 489 677 81 Dividenden . . . . . . . 1 140 —-

Bankgutheben . . . . . 129 364 81 Kautions-Kreditoren . . . 417 972 53
Kasse . . . . . · . . 42 972 29

Postscheoknmt-Guthaben . 9 004 51

Wechsel . . . . . . 102 02l 75

Effekten . . . . . . · . 31481 15

Kautions-l)ebitore . . . 417 972 53

Verlust . . . . . . . 1 193 871 79

15 562 450 81 15 562 450 EH

Iieclerlausitzets Kohle-unerke.
silsaklconto pro Il. März 1913.

Aktivw
Kohlenfelders u. Abbausses

rechtsame . . . . . .

Grundbesitz . . . . . . .

Bergbau- u. Abraum-Anlagen
Briliettfal)ril(—Anlagen . .

Zie Hei-Anlagen . . . . .

Ele tr. Kraft- u. Licht-Anlag-
Werkstätten-Anlagen . .

lslisenbah11·Anlagen . . . .

U’olin- u. Wirtsch.-Gebäude .

Mobilien, Geschirre u. Autos

speditionsanLPiirstenbg a.0.

Abbrau1n-Kont0 . . . . .

Kassenbestände der Zentrale

u.Betriebe. . . . . . .

Wechsel im Portef. d. Zentr.

Debitoren d. Zentr. u. Betr-

Inventurbestände d. Betriebe
an Produkten u. Material.

Hypotheken . . . . .

«.
.

Bei Behörd. hinterl. Kaution-

Vomusbez Versich.-Prämien
Etlelcten. . . . . . . .

Beteiligungen . . .

M. pk

13920000 —

965000 —

3775000 —

7525000«—
200000I—
1277000s—

250000 —

1410 000F2335 000-

250001—
88000,—

1377 348l17
42 500’89

7 140 —

1 600 340 82

978 160 97
165 250 —

52 515 35

18 356 20.
455 959 86

291 mol-
36 758 672i26

Passiv-i-

AktiensKnpital . . . . .

41J2Xige Partialsobligationen
der Anleihe vom Jahre 1906
vom Jahre 1912 . . . . .

HgZige Partial-01)ligationen
der am 31. 3. 1912 auf uns

übergegangenen
sehe-it Alene . . . .

5 Z ige Partialsobligatjonen
der ab 1. 4.1912ant’unsiiber-

gegaug Akt.-Ges. Glück-

aufsehaeht, Blurnroda
Anl. v. Jahre 1890 M. 51000
Anl. v. Jahre 1905

»
370 500

Reservefonds . . . . .

Spezja1-Reservefonds .

Aussteh. 0blig.-Zinsseheine .

»
Dividendenseheine .

» ausgeloste Obligat.
der Anleihe 1906

Hypotheken . · . . . .

’l’i).lousteuer-Reserve . . . ·

Kreditoren . . . .

Gewinn . . . . .

Gewerk-

Ill-
12 000 000

5880000
4000060

210 800

421 500

4 745 228
290 000 —

1723611

5 920

7 5

2913150
:36 000

6 477 259
2 184 701

36 758 672

67

72
63

X
Die auf te Z festgesetzte Dividende gelangt sofort in Berlin bei der Deutschen

Bank. bei der Deutschen Psläetlnssbqnlg Willtelmstr. 67, und bei der Gesellschafts-
ltnese. Dorotheenstr. 47 Zur Auszahlung

B erlin, den 19. Juli 1913. Dek Vorstand.
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Rennen zu

Hoppegakten
sonntag. den 27. Juli, nachm. 3 Uhr

7 Rennen;

Siersiosspfllfelllemorial
(PI-eise ls 000 M.)

Fürst zu Hohe-Nobe-

cclnsingen - Rennen
(ElII-can-cis uncl gavaniiesst 20 000 Il.)

Romag, den 28. Juli. nachmittags 3 Uhr

7 Rennen;
U. ä-:

Sporn site-man
(PI-eise ls 000 Il.)

Ein Logenplatz I. Reihe Mk. 10,—

do. II. » ,, 9,—-

Ein I. Platz Herren » 9,—

do. Damen ,, 6,—-

Ein Sattelplatz Herren
» 6,—

do. Damen .
» 4,—

Sattelplatz Damen und Herren
» 3,—

Ein dritter Platz
» 1,—
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Grauen-altj-
Rennen.

sonntag. den 3. August, nachmittags 3 Uhr

7 Rennen;
nos-

lsleyclen - Linden-

Essinnessungs - Rennen

(SlIt-etIIn-eis u- gaoaatiesst IS 000 M-)

Preise der Pläne-

Logem 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M.
l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M.

sattelplalz: Herren 6 M., Damen 4 M. ll. Platz: 3 M.,
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder IM. lll. Platz-

1 M. IV. Platz: 0,50 M.

Wagenkarte: 10 M.

Ickvskltsllk von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr-
karten und ofüziellen Rennprogramrnen im »Verl(ellrs-
Bürd, Potsdamer Platz« (caicå Josty), Weltteisebureau

,,Union«, Unter den Linden 22, und Kaufliaus des

Westens, Tauentzienstr. 2I—24.

An jedem Renntage verkehren ferner Luxus-« und Deck-

kraft-0mnibusse der Allgemeinen Berliner OmnibuS-
Adieu-Gesellschaft zwischenAlexanderplatz, Halleschem
Tok, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer-
seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird
ein Kraltomnibusverkehr Zwischen der Rennbahn und

dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten.
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TempelhoferFeld
)

l
t

In den neu erbeuten, asphaltierten stressen sind zurzeit eine grössere
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 Zimmern

«

iertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentkslheiznng.
Wannwssserbereitung. elektrisches Licht. Fahrstuhl etc. Einige
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliene

lVohnungen sind rnit- reiehliehem Nebengelass versehen. Die Häuser ent-

sprechen in ihrein Ausbau den besten Bauten des Vlestens Die

Heuptslmssen sind durch elektrische Bogenlarnpen beleuchtet-
Dle Verbindung ist die denkbar beste. sechs strassens

bahnen fahren nach allen Teilen der stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 EI,
W, 35 und 44. Die Fahl-selten betragen vom Eingang des Tempelhoker
Feldes

«

nacn dem llalleschen Tor ca. 7 Minuten.
- der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. Is Minuten-
. der Ritterstrasse—liloritzplatz ca. 15 Minute-h
.- dem Dönhokiplatz ca. IS Man-ten.
Eine neue Linie Wird voranssichtlicli im Frühjahr dieses Jsllkes

eröffnet und tun-L von der Dreibnndstrasse, Ecke Ketzbnchstrasse, its
weniger als 15 Minuten zum Potsdaniek Platz.

·

me untere Hälfte des Parlcringes. welcher mit reichlichen s iet-
plätzen und einer-: grösseren Teich. det- im semmer Zum Bootta ren
und im iVinter als Eisbahn dient, versehen wird, ist zum Teil bereits fertig-
gestellt und wird im Frühjahr detn Verkehr übergeben.

Uuskünfte über die zum l. April d. -J. zu rermsetenden Wohnungen
werden irn Mietsbureau ani Eingang des Tempelhoker Feldes. Ecke
Dreibundstrasse u·l-10henzollernk0rso, Telephon ÄmtTempelh01627, und
in den Häusern erteilt. l)en XViinschen der Mieter bezüglich Einschluss voq

Waschtoiletten an die Warm- nnd Kaltwasserleitungen. bezüglich der
Auswahl der Tapetea wird in bereitwilligst-er Weise Rechnung getragen-

PEL
An produktion bedeutendste

Äutoinobilskabrik Deutschlands

ADAU OPEL- RÜSSELSHEIU a; U.
I Finale Des-tit- w.62. esquisses-is 14 O



Netropovls Palast
»

Behrensrrasse 5sx54
Palass tle dar-se PavsllonNascotte

Täglich:
— Rcunjon —

::: Die ganze Nacht geöffnet-,

Unkosten-Palast — sier-cabaret
Jeden Monat neues Programm-

A

Anlang s Uhr.

Prachtrestaurant
l
l

J

Wle lllllllsBAUER
«

·

isltlas alleinachteKarlsbclcrMHEL-
M

«

spkuoktsALz

Vor Nachahmungenund Fälschungen wird·gewarnk.
-

2. Anklage erschienst-.

Beiträge tas-
I .

lass-schen Evas-k-
Va-

Liebesleben ele- sansltritvolltcs
nach d. Quellen dargest. v. K. schtnlclh

692 seit. Br. 12,— M. Geb· 1—l,—M-

(Dje 1. Aufl. kostete ungeb. 36,— M.)

Das Kam-Sakram-
(l)ie ludische Liebesltunst.)

Aus d.8a118krjt übersetzt von R. Seht-nickt.

4. Ann.1912. 500 Seil-. Bk.12,-——M. Ueb. l—l,---M.

Ausllilnsl Pros oltls iib.ku1tuk- using-n-

gosch. Werke u. nllquskvckzslcllm gr. kro.

Il- lig-salqu Berlin W. 30, Barbarossastn 21 Il-

1911.

llutoren
bietet- Buchvorlag günstigslo Bedingungen

Holler-ne- Verlagtbareau curt Wisancl
Ietliasllalensee

Trauungen i» England
Reisedureau Art-heim -

llssmdurg « .l. lslohc Bleichenlss

vorlrlll uns list-It
Flcllclsamsllsie tun-nämlich

im Ilsllclllllllllle.m. v. II.
set-litt sI.ll, Grobheit-anzus- lls

Tal-: san Lützw MS.

Prospekt »D« lrsi.

III-»Mei-
okstk1.vekem, n.v.,7oontg1, »

gr. vorteile.» Bot-vorn bill. xsp

Quart-»Eintritt-Abt.,Verlos-.

( loitg.grat.Kollll,0üssoldorla.Rh.IS. J
W

-

« I

»si- (
LA-vvvvva

schriftsteller l!
Belletrisljk undEssaysgesacht
zur Veröffentlichung in Buchforrnl

Erdgeist-Vorlag,Leipzing.

Film

- sagt-stumm Sohssllsotslisth .--

Bade- und Lutts Kurort

,,Zaclcental«
kol. 27. (camphauson) Tel. N-

Bnhnliniot Waldbrunn- Schreiber-http

peleatlokxgxMtizthigehikge
Evlwlungsliaim
Ist-l ssuslcrlutn
Neuzejtlioho Einrichtungen Waldreioho,
PUCK-schiltle nobelkrojo Höhonlnkk
Zaun-. d. schön-L Auslliigo in Bergt1.’l’al.
Luktbach Uebung-app» alle electr. (sohr
billig, da- Oig. Electr.-Werk) u- Wasser-
unwmdungen (aussch1jesslich kohlen-

Säureroiches Quellwassek).
Zimmer mit« Vorpllegung von M. 6.- ab.
Im Erholungshelm u. Uodol Zimmer uns

Frühstück M· -l-.—- täglich
NZUJ camplisusom Berlin sw. II.

sideen honorjert u. bearb.

koklsoss - Ist-lag.
setllnsklulsnsoe l.

«

arg
aucqvuuvVase-dsg-

cl

Ywejnz
J-

ppIPW
)-

Jocsxsw
FOJJW

Inn-»Man
qaöfiazziy

—

»Mo·-,7«-p-ckxg-
»Ja-somit-
pizziszpss
»Im-
zmos
—

MS-
wz
»Es-«-
203
OWNER-«-
vg
7115
»W»



Reims o-
Walbaum, Goulden est co. Successeurs

Maison kondee en 1785.

Monoyolosee

Monopologomamåkieain

ley Honopole

Vintage 1906.
Zu beziehen durch den Weinhandei.

Für Insetate verantwortlich·:Alfred Weine-. Druck von Paß « Gatleb G. m. b. H. Berlin W.57


